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Dämonenfalle Amazonas

Der Indio rannte, als wäre der Teufel hinter seiner Seele her. »Hilfe!« schluchzte er. »Helft mir!«

Er blickte über die nackte Schulter zurück. Panik glänzte in seinen großen schwarzen Augen; entsetzliche Angst spiegelte sich in seinem Gesicht, Seine nackten Füße stampften das hohe Gras nieder. Jeder Schritt war von einem leisen Knistern begleitet Ein morscher Ast brachte ihn schließlich zu Fall.

Er schlug lang hin und blieb liegen. Er ahnte, daß er hoffnungslos verloren war. Und das nur zweihundert Meter von Dr. Gordon Sheenes Urwaldstation - der Rettung - entfernt…


Die Urwaldstation hatte vielerlei Funktionen - nicht nur Krankenhaus, Pflegestation oder Sanatorium. Sie war auch ein Zufluchtsort für jedermann, der in Schwierigkeiten war..

Hier fand man Schutz und Freunde. Hier wurde man nicht nur verarztet, sondern auch verköstigt. Die Station war ein echtes Vorbild.

Nach ihrem Muster hätte man andere Stationen im brasilianischen Urwald bauen sollen. Sie war es wert, kopiert zu werden. Aber es gab leider nur wenige Idealisten vom Schlage eines Dr. Gordon Sheene. Deshalb würde diese Station, der man den Namen »White Angel« gegeben hatte, wohl einmalig im gesamten Amazonasgebiet bleiben.

Sie bestand aus zwei Gebäuden. Im größeren waren die Kranken untergebracht, und dort wurden auch die ambulanten Fälle behandelt. Im kleineren wohnte Dr. Sheene mit seiner Frau Gloria und dem Personal.

Sheene sah nicht aus wie ein Arzt. Wenn er - wie jetzt - seinen weißen Kittel nicht trug, konnte man ihn für einen durchtrainierten Sportler halten. Er hatte breite Schultern, hatte während seiner Studienzeit in Oxford häufig Landhockey gespielt.

Heute war er fünfzig - und seit fünfzehn Jahren hier in dieser Wildnis, die zu seiner Heimat geworden war. Er konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder nach England zurückzukehren.

Er fand, daß sein Platz hier war. Hier wurde er mehr gebraucht als in Großbritannien, wo er unbestritten ein bequemeres Leben hätte führen und eine Menge Geld hätte verdienen können.

Aber Sheene machte sich nichts aus Geld. Es hatte ihm noch nie etwas bedeutet. Viel wichtiger war ihm, Kranken und hilfsbedürftigen Menschen beizustehen.

Darin sah er seine Erfüllung, und diese Möglichkeit wurde ihm hier im reichen Maße geboten… »White Angel« - der »Weiße Engel«, das war er.

Mit einem Glas Maracujasaft trat er auf die schattige Veranda. Die Temperatur lag bei 30 Grad Celsius und wäre gut zu vertragen gewesen, wenn die Luftfeuchtigkeit nicht so hoch gewesen wäre.

Dr. Sheene tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Man sollte meinen, in fünfzehn Jahren gewöhnt man sich an dieses Klima«, sagte er zu dem grauhaarigen Mann, der in einem Flechtsessel saß. »Aber mir macht diese Schwüle immer noch zu schaffen.«

Der Grauhaarige lächelte. »Du kannst den Briten eben doch nicht leugnen.«

Sheene setzte sich zu seinem Freund, der vom Schicksal schwer geschlagen worden war und der sich deshalb hier im Urwald verkrochen hatte.

Vielleicht, um vor sich selbst zu fliehen - oder um die schreckliche Vergangenheit vergessen zu können: Ein Dämon hatte einst seine vierjährige Tochter entführt!

Jubilee war sein ein und alles gewesen. Er hatte das Kind vor dreizehn Jahren verloren und nie wieder von ihm gehört. Dieser grauenvolle Schicksalsschlag hatte seiner Frau, Jubilees Mutter, den Verstand geraubt.

Ethel Goddard vegetierte nur noch in einem Nervensanatorium dahin - ohne Aussicht auf Heilung. Also hatte er auch sie verloren. Geblieben war ihm nur sein Reichtum.

Doch Geld ist nicht alles im Leben. Bitterer konnte man diese Erfahrung wohl nicht machen. Deshalb kehrte Rian X. Goddard der Zivilisation den Rücken. Andere kümmerten sich um seinen Besitz. Er hatte kein Interesse mehr an Geschäften und großen Finanztransaktionen. Der Millionär Goddard entschloß sich zur Flucht…

Und er landete hier - verzweifelt und ohne Hoffnung, aber von dem Wunsch beseelt, anderen Menschen zu helfen. Es kam ihm zugute, daß er einige Semester Medizin studiert hatte. Er war kein promovierter Arzt, hatte in der Urwaldstation aber so viel dazugelernt, daß er Dr. Sheene jederzeit ersetzen konnte. Seine Hilfe war sehr wertvoll für den »Weißen Engel«.

Es war früher Nachmittag, und die Sonne stand noch hoch über den mächtigen Urwaldbäumen. Zur Zeit lief alles reibungslos in der Station, so daß sich Goddard und Sheene eine kleine Verschnaufpause gönnen durften.

Was es zu tun gab, erledigte Dr. Gloria Sheene, die hübsche blonde Frau des Stationsleiters. Eine äußerst tüchtige Ärztin, die die gleichen Ideale hatte wie ihr Mann.

»Hätte ich dir einen Drink mitbringen sollen?« fragte der Arzt.

Rian Goddard schüttelte den Kopf. »Wenn ich was möchte, kann ich es mir selbst holen. Du brauchst mich nicht zu bedienen.«

»Das macht mir doch nichts aus.«

»Weiß ich«, sagte Goddard. »Aber je mehr ich trinke, desto mehr schwitze ich. Deshalb halte ich mich lieber zurück.«

Ein Vogel flog mit großen Schwingen, die er majestätisch langsam bewegte, über die Urwaldlichtung. Goddard blickte ihm ernst nach. Obwohl er jünger war als Dr. Sheene, sah er älter aus als dieser. Das Leben hatte ihn gnadenlos gezeichnet, hatte ihm tiefe Sorgenfalten ins schmale Gesicht gegraben.

Er war ein schlanker Mann mit schmalen Hüften, kleiner als Gordon Sheene, und seine Augen hatten einen traurigen, gutmütigen Ausdruck. Er lebte hier ein anderes, sein zweites Leben.

Aber er war nicht glücklich, war davon überzeugt, daß er es nie wieder sein würde… So wie damals, als sie noch zusammen gewesen waren; Ethel, Jubilee und er.

Dr. Sheene wollte etwas sagen, doch sein Freund schnellte plötzlich wie von der Natter gebissen aus dem Sessel hoch. Mit zwei Schritten war er beim hölzernen Verandageländer.

Die grelle Sonne blendete ihn. Er hob die Hand und schirmte seine Augen ab.

»Irgend etwas nicht in Ordnung, Rian?« fragte der Arzt und erhob sich ebenfalls, allerdings wesentlich langsamer.

»Mir war vorhin, als hätte ich einen Mann laufen gesehen - einen Indio«, gab Goddard zurück. »Jetzt ist er verschwunden. Ich nehme an, er ist gestürzt.«

Goddard eilte am Geländer entlang, zur Holztreppe.

»Warte!« sagte Dr. Sheene. »Ich komme mit!« Er stellte sein Glas auf den kleinen runden Tisch, der zwischen den beiden Sesseln stañd, und lief dem Freund dann nach.

»Wieso steht er nicht wieder auf, wenn er gestürzt ist?« fragte Gordon Sheene.

»Vielleicht ist er verletzt - oder erschöpft«, sagte Goddard. »Wir werden es gleich wissen.«

Sie hasteten dorthin, wo Goddard den Indio kurz gesehen hatte. Der Mann lag im hohen Gras, zitterte heftig, klapperte mit den Zähnen und starrte Dr. Sheene und dessen Freund an, als wüßte er, daß seine letzte Stunde geschlagen hätte.

»Meine Güte, er sieht uns an, als wären wir seine Henker«, bemerkte Goddard leise. »Ich habe in den Augen eines Menschen noch nie soviel Angst gesehen.«

Sheene beugte sich über den Indio. Der Eingeborene streckte ihm abwehrend die Hände entgegen. »Nein!« schrie er krächzend.

»Ich will dir nichts tun«, sagte der Arzt. »Hab keine Angst. Du bist bei Freunden, in Sicherheit. Ich bin Dr. Gordon Sheene. Du wolltest doch die Station erreichen, oder? Du hast es beinahe geschafft.«

Die wulstigen Lippen des Indios bewegten sich. Was er sagte, war nur schwer zu verstehen. »Sie sind hinter mir her… Sie verfolgen mich… Sie wollen mich umbringen, Dr. Sheene. Bitte helfen Sie mir.«

»Natürlich. Du hast nichts mehr zu befürchten«, sagte der Arzt.

»Ob er die Kopfjäger meint?« fragte Goddard seinen Freund.

»Die haben uns bisher in Ruhe gelassen.«

»Sie könnten einen neuen Häuptling haben, dem die Station ein Dorn im Auge ist«, sagte Goddard.

Sheene schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wir haben auch den Kopfjägern schon geholfen.«

»Sag bloß, du rechnest mit ihrer Dankbarkeit«, brummte Goddard und blickte sich beunruhigt um.

»Wie ist dein Name?« fragte Gordon Sheene den Indio.

»Puso.«

»Wer hat dich verfolgt, Puso?«

»Schreckliche Wesen… Ungeheu…«

»Er phantasiert«, sagte Dr. Sheene. »Hilf mir, ihn in die Krankenstation zu bringen, Rian… Mach dir keine Sorgen, Puso. Es wird alles gut. Wir machen dich gesund.«

»Sie haben lange Krallen… und grüne Gesichter… und ihre Köpfe brennen, wenn sie es wollen…!«

»Ja, ja, schon gut«, sagte Gordon Sheene beruhigend.

Mit Rian Goddards Hilfe schaffte er den Indio in die Krankenstation, wo er ihn erst mal gründlich untersuchte. Dr. Gloria Sheene, die von dem Neuzugang erfuhr, betrat die Ambulanz. Sie war eine gepflegte, äußerst attraktive Frau von vierzig Jahren, sah aber wesentlich jünger aus. Ihr blondes Haar glich einer Goldflut, die sich auf ihre Schultern ergoß. Rian Goddard und ihr Mann informierten sie kurz.

»Ich kann nichts finden«, bemerkte Dr. Sheene. »Der Mann ist organisch völlig gesund. Er hat keine Schmerzen, hört nur nicht auf zu zittern und zu halluzinieren.«

»Vielleicht ist seine Angst berechtigt«, warf Goddard ein.

»Ich bitte dich, Rian«, sagte Gordon Sheene. »Ungeheuer mit langen Krallen und grünen Gesichtern, deren Köpfe brennen… Wo gibt’s denn so etwas?«

»Laß mich mal«, bat Gloria.

Ihr Mann trat zur Seite, und sie untersuchte den Eingeborenen ebenfalls. Sie war eine hervorragende Internistin und im Diagnostizieren manchmal besser als ihr Mann.

Doch diesmal entdeckte auch sie keinen Krankheitsherd. »Ich schlage vor, wir stellen ihn erst mal ruhig«, sagte die Ärztin, »und behalten ihn zur Beobachtung da.«

»Einverstanden«, sagte Gordon Sheene und bereitete für Puso eine Spritze vor.

Rian Goddard stand etwas abseits und musterte das zuckende Gesicht des Indios. Ungeheuer mit langen Krallen und grünen Gesichtern, deren Köpfe brannten…

Das hörte sich verrückt an, aber irgendwie glaubte Goddard dem Eingeborenen trotzdem.

***

Es kühlte sich nicht ab, als der Abend kam. An der Decke rotierte ein Ventilator mit großen Flügeln. Das Ehepaar Sheene und Rian Xavier Goddard saßen darunter und nahmen das Abendessen ein.

Kurz nach der Injektion war Puso ruhig geworden. Er hatte kein Angst mehr gehabt, war in Apathie verfallen. Goddard vertrat die Ansicht, daß der Indio irgend etwas gesehen haben mußte. Sheene hingegen meinte, daß die Ungeheuer von Pusos erkranktem Geist geschaffen worden waren.

»Man kann sich vieles einbilden«, sagte er. »Vor allem dann, wenn man Angst hat.«

»Und wovor hatte Puso Angst?« fragte Goddard.

»Vielleicht wird er es uns morgen oder an einem der nächsten Tage sagen.«

Nach dem Essen ging Goddard hinaus. Er hörte, wie Dr. Sheene zu seiner Frau sagte: »Ich hätte nicht gedacht, daß Rian so bereit ist, an Geister und Dämonen und all das Zeug zu glauben. Er ist davon überzeugt, daß Puso tatsächlich vor Ungeheuern geflohen ist.«

Goddard blieb draußen im Licht des fahlen Mondes stehen und zündete sich eine Zigarette an. Er blies den Rauch zum schwarzen, sternenklaren Himmel hinauf.

Dr. Gordon Sheene war zwar sein Freund, und er hatte an und für sich keine Geheimnisse vor ihm… bis auf eines. Daß Jubilee von einem Dämon entführt worden war, hatte er keinem erzählt. Das war ein so schreckliches Erlebnis gewesen, daß er mit niemandem darüber reden wollte.

Außerdem hätte in einem solchen Fall Gordon Sheene stark an seiner Glaubwürdigkeit gezweifelt. Er wollte nicht, daß ihn die Sheenes für verrückt hielten.

Er ging langsam zum Krankentrakt hinüber. Drüben angekommen, warf er die Zigarette auf den Boden und trat sie aus. Dann begab er sich in das Gebäude.

Puso hatte einen Raum für sich allein. Goddard öffnete vorsichtig die Tür. Wenn Puso geschlafen hätte, hätte er sich wieder zurückgezogen, aber der Eingeborene war wach.

Goddard hatte den Eindruck, Puso würde ihn erwarten. Der Indio richtete sich auf. Es brannte kein Licht im Raum. Dennoch war es hell genug.

Der Mond ließ Pusos Gesicht unnatürlich fahl erscheinen. »Ich wußte, daß Sie kommen würden«, sagte er.

»Wieso?« fragte Goddard irritiert. »Weil Sie der einzige sind, der mir glaubt. Die anderen halten mich für verrückt.«

»Das hat niemand behauptet.«

»Es braucht nicht immer alles ausgesprochen zu werden.«

»Darf ich mich zu dir setzen?« fragte Rian Goddard.

Der Eingeborene nickte. Goddard holte sich einen Stuhl und stellte ihn neben das Bett.

»Sie glauben, daß es Ungeheuer gibt«, sagte der Indio. »Nicht wahr?«

»Nun… sagen wir, ich mußte die Erfahrung machen, daß es mehr Dinge gibt, als viele Menschen bereit sind zu akzeptieren. Möchtest du mir erzählen, was du erlebt hast?«

Der Indio sah Goddard dankbar an. »Ja, ich möchte mit jemandem darüber reden.«

»Hast du noch Angst?«

»Sie ist nicht mehr so groß«, antwortete der Eingeborene.

»Hier bist du in Sicherheit. Wir werden dich beschützen. Wenn es sein muß, mit der Waffe in der Hand.«

Puso schüttelte langsam den Kopf. »Sie glauben doch nicht wirklich, daß Sie denen mit einem Revolver oder einem Gewehr etwas anhaben können. Die sind unverwundbar…«

»Bis wohin sind sie dir gefolgt?«

»Ich weiß es nicht. Irgendwann sah ich sie nicht mehr. Aber ich bin sicher, daß sie wissen, wo ich bin. Vielleicht kommen sie, um mich zu holen.«

»Wir werden nicht zulassen, daß sie dich verschleppen«, sagte Goddard bestimmt.

»Wie wollen Sie sie daran hindern?«

»Uns wird schon etwas einfallen. Wie viele sind es?«

Der Indio zuckte mit den Schultern. »Gesehen habe ich nur drei, aber es können auch mehr sein.«

»Erzähle der Reihe nach«, verlangte Rian Goddard.

»Ich war auf der Jagd, pirschte mich mit meinem Speer an ein Wild heran. Ich hätte es erlegt, doch bevor ich meinen Speer schleudern konnte, ergriff der Hirsch erschrocken die Flucht.«

»Er hat dich gewittert.«

Puso schüttelte überzeugt den Kopf. »Ich bin ein erfahrener Jäger«, behauptete er, »Kein Tier hört, sieht oder wittert mich. Nein, etwas anderes jagte das Wild in die Flucht: plötzlich aufflammendes Feuer! Ich sah einen Bogen, ein brennendes Tor! Und es spie diese schrecklichen Gestalten aus. In meiner Angst ließ ich den Speer fallen und ergriff die Flucht, aber diese grauenerregenden Wesen hatten mich bemerkt. Vielleicht wollten sie verhindern, daß ich jemandem von ihrer Ankunft erzähle. Sie verfolgten mich, und ich lief um mein Leben. Als ich die Station sah, dachte ich, ich wäre gerettet. Aber dann stürzte ich und hatte nicht mehr die Kraft, aufzustehen…«

»Wo befindet sich dieses… Höllentor, Puso?« fragte Goddard. »Weit von hier?«

»Nicht sehr weit. Das macht mir Sorgen.«

»Kannst du mir den Weg dorthin beschreiben?« fragte Rian Goddard.

Der Indio sah ihn mit großen Augen an. »Ich würde nicht allein hingehen, wenn ich Sie wäre.«

»Ich glaube kaum, daß du bereit bist, mich zu begleiten«, gab Goddard lächelnd zurück. »Wenn unserer Station Gefahr droht, möchte ich das wissen, denn eine Gefahr ist nur noch halb so groß, wenn man sie kennt.«

»Ich werde Ihnen den Weg zeigen«, sagte der Eingeborene. »Ich kann meine Angst überwinden.«

»Aber bist du nicht noch zu schwach?«

»Ich hatte Zeit, mich zu erholen«, gab Puso zurück.

»Wenn Dr. Sheene davon erfährt…«

»Ich werde ihm nichts sagen. In zwei Stunden liege ich wieder in diesem Bett - und Sie haben das Höllentor gesehen.«

»Vorausgesetzt, es ist noch vorhanden«, sagte Goddard. »Es kann inzwischen erloschen sein.«

»Das werden wir sehen«, sagte Puso und stand auf.

»Es waren wirklich grüne Wesen, die du gesehen hast?«

»Sie sahen furchterregend aus, konnten sich verändern, wurden zu mumifizierten Gestalten, und schlohweißes Haar bedeckte ihren Kopf. Auch ihr Bart war weiß, und sie hatten keine Nasen, nur Löcher… Es sah aus wie bei einem Totenkopf. Und ihre Augen waren weiß… Aber am meisten hat mich erschreckt, daß sie Flammen aus ihrem Kopf lodern lassen konnten. Das sind Teufel. Die haben bestimmt Schreckliches im Sinn.«

»Siehst du, deshalb ist es gut, wenn wir rechtzeitig wissen, woran wir sind, damit wir uns auf diese Feinde einstellen können. Sobald wir mehr wissen, werde ich Dr. Sheene davon erzählen«, sagte Rian Goddard, begab sich zur Tür und öffnete sie vorsichtig. Niemand war zu sehen. Auf seinen Wink huschte Puso aus dem Zimmer, und wenig später traten sie unbemerkt aus dem Gebäude.

Unter einem Baum, dessen kugelförmige Krone einen tiefschwarzen Schatten warf, mußte Puso kurz warten. Goddard holte seinen Revolver.

Als er den Baum erreichte, war Puso nicht mehr da!

Goddards Magen krampfte sich zusammen. Er fühlte sich für den Indio verantwortlich. Ich habe ihn aus der Krankenstation geholt, dachte er. Wenn ihm etwas zustößt… Gordon würde mir Vorwürfe machen, und das mit Recht.

»Puso!« rief er gedämpft in die Dunkelheit.

»Ich bin hier, Señor.«

Goddard atmete auf. Der Indio hatte sich ins Gras gelegt, war nicht zu sehen. Goddard begab sich zu ihm. »Nenn mich Rian.«

»Gut… Rian«, sagte der Eingeborene und erhob sich. »Haben Sie Dr. Sheene gesagt, was Sie Vorhaben?«

»Nein, denn er hätte uns nicht gehen lassen.«

»Er ist ein guter Arzt, nicht wahr?«

»Ich kenne keinen besseren. Er hat noch Ideale«, sagte Goddard. »Deshalb liegt mir sehr viel daran, daß ihm diese Station erhalten bleibt. Außerdem ist sie mein Zuhause.«

Puso wies auf den Revolver, den Goddard in seinem Gürtel stecken hatte. »Den können Sie hierlassen, Rian. Ich sagte Ihnen doch…«

»Ich weiß, aber ich fühle mich mit der Waffe trotzdem sicherer.«

Sie entfernten sich von der Station. Puso fand den Weg, als wäre es taghell. Er war ein Kind der Natur, geboren in diesem Urwald, der für ihn nichts Feindseliges hatte. Er war ein Teil von ihm. Rian Goddard hingegen gehörte nicht hierher, und das ließ ihn diese Gegend manchmal ziemlich unsanft spüren.

Bald war die Krankenstation nicht mehr zu sehen. Zweifel meldeten sich bei Goddard. War das, was er tat, wirklich richtig? Er hatte noch nie etwas hinter dem Rücken seines Freundes unternommen. Würde Gordon Sheene das als Vertrauensbruch ansehen?

Sie erschreckten eine Papageienkolonie. Die Vögel setzten zu einem vielstimmigen Geschrei an, und damit erschreckten sie wiederum Rian Goddard.

Sein Reflex ließ ihn sofort zum Revolver greifen, doch dann ließ er die Waffe im Gürtel stecken, und die Papageien beruhigten sich wieder.

»Ist es noch weit?« fragte Goddard den Indio leise.

»Wir sind bald da.«

»Hoffentlich haben uns die Papageien nicht verraten.«

»Das läßt sich nun nicht mehr ändern«, sagte Puso. Er bog Zweige zur Seite. »Vorsicht. Hier liegt ein Stein.« Wenig später lehnte sich der Indio an einen moosbewachsenen Findling.

»Warum gehst du nicht weiter?« fragte Goddard.

»Wir sind am Ziel, Rian«, antwortete der Eingeborene. »Von hier aus wollte ich das Wild erlegen. Mein Speer muß hier irgendwo liegen.«

»Wo stand der Hirsch?« wollte Goddard gespannt wissen.

»Dort.« Puso wies auf die Stelle.

»Und wo war das Höllentor?«

»Es brennt nicht mehr.«

»Aber es kann immer noch vorhanden sein«, sagte Goddard. »Wo war es?«

Puso streckte die Hand aus, um ihm die Stelle zu zeigen.

Pusos Hand hatte einen grünlichen Schimmer! Und an seinen Fingern befanden sich vier Zentimeter lange Krallen!

Rian Xavier Goddard starrte den Eingeborenen an. Der Indio hatte sich verändert. Seine Haut war eingetrocknet und grün. Er sah genauso aus wie die Ungeheuer, die er beschrieben hatte.

Goddard begriff: Er ist einer von ihnen!

***

Puso war einer von ihnen und hatte Goddard in die Falle gelockt. Das Ganze war ein hinterlistiges Spiel gewesen. Puso war vor niemandem geflohen!

Er war geschickt worden!

Und er hatte seine Aufgabe großartig gemeistert. Niemand wußte, daß er mit Goddard die Urwaldstation verlassen hatte. Ahnungslos war der Engländer mit ihm gegangen, und nun saß er in der Klemme.

Das Böse hatte viele Facetten. Immer wieder schafften es die finsteren Mächte, arglose Menschen zu täuschen und in Schwierigkeiten zu bringen.

»Puso!« keuchte Goddard entgeistert.

Das grünhäutige Wesen starrte ihn mit seinen schneeweißen Augäpfeln durchdringend an, Goddard schauderte, und er wollte den Revolver ziehen, aber das ließ Puso nicht zu.

Als sich Goddards Finger um den Revolverkolben schlossen, schlug Puso blitzschnell zu. Rian Goddard schrie auf, und die Waffe fiel zu Boden.

Puso stieß ihn an dem großen Findling vorbei. Unwillkürlich fragte sich Goddard, wieviel von Pusos Geschichte wahr sein mochte. Gab es in Wirklichkeit gar kein Höllentor? Gab es auch keine anderen Ungeheuer, sondern nur Puso?

»Woher kommst du?« fragte Goddard heiser. »Was hast du vor? Mit der Station… mit mir…«

Puso antwortete nicht. Statt dessen gab er dem Engländer abermals einen derben Stoß, und plötzlich war eine flammende Helligkeit zwischen den Bäumen.

Der Bogen! Das Höllentor, von dem Puso erzählt hatte…! Jetzt brannte es knisternd und prasselnd, aber das Feuer war nicht heiß. Es verströmte Kälte!

In den Flammen bewegte sich etwas oder jemand. Die Szene war verrückt. Goddard zweifelte dennoch nicht an seinem Verstand.

Zwei Gestalten traten durch das Höllentor - eine so grauenerregend wie die andere, obwohl die beiden völlig anders als Puso aussahen. Goddard konnte nicht ahnen, daß er Atax, die Seele des Teufels, und Phorkys, den Vater der Ungeheuer, vor sich hatte.

***

Phorkys hatte von jedem Ungeheuer, das er jemals schuf, etwas an sich, deshalb sah er besonders schrecklich aus. Aber auch Atax’ Aussehen jagte Goddard eiskalte Schauer über den Rücken. Sein Körper war transparent und von violett schillernden Adern durchzogen.

Er war weder Mann noch Frau, war geschlechtslos - und so klang auch seine Stimme. Er lobte Puso, und Goddard fiel auf, daß Puso Angst vor diesen beiden Dämonen hatte.

»Wer seid ihr? Was habt ihr mit, vor?« fragte Goddard krächzend.

Er erfuhr die Namen der Schwarz-Müller. Sie schienen damit zu rechnen, laß er schon von ihnen gehört hatte, aber das war nicht der Fall. Er hatte keine Ahnung, daß Atax ein Dämon war, der sich gern selbst an die Spitze der Höllenhierarchie gehievt hätte. Atax wäre gern ein schwarzer Gott geworden, doch es gab viele, die ihm diese Position streitig gemacht hätten.

Er brauchte eine solide Basis, auf die er seinen Thron stellen konnte, aber alle Versuche, sie zu schaffen, scheiterten bisher. Bündnisse zwischen Schwarzblütlern hatten keinen allzu großen Wert. Man hielt sich nur so lange daran, wie man selbst davon profitierte. Wenn das nicht mehr der Fall war, waren Versprechungen und Vereinbarungen nichts mehr wert.

Obwohl Atax diese Erfahrung immer wieder machte, hörte er nicht auf, nach Verbündeten zu suchen, über deren Rücken er nach oben klettern konnte, dorthin, wohin er seiner Ansicht nach gehörte. Zur Zeit unterstützte ihn Phorkys, und er hoffte, daß der Vater der Ungeheuer nicht schon bald wieder eigene Wege gehen würde.

»Du wirst gesucht«, sagte Atax zu Goddard. »Von einem Mann namens Tony Ballard.«

»Ich kenne diesen Mann nicht«, sagte Rian Goddard.

»Aber er kennt dich, und er weiß, wo du dich verkrochen hast, nachdem Cantacca deine Tochter entführte und deine Frau den Verstand verlor.«

Goddard zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen. »Wieso wißt ihr davon?«

»Solche Ereignisse sprechen sich herum«, antwortete Atax. »Ballard ist ein erklärter Feind der Hölle. Er kam nach Brasilien, um dich nach England zurückzuholen. Er hat deine Tochter gefunden.«

»Jubilee?« stieß Goddard aufgeregt hervor. »Das ist unmöglich.«

»Cantacca verschleppte sie vor dreizehn Jahren auf die Prä-Welt Coor. Sie war seine Gefangene, doch als er sie zu seiner Frau machen wollte, gelang ihr die Flucht, und sie lief Tony Ballard und seinen Freunden in die Arme.«

»Wie kann ein Mensch in eine andere Welt…«

»Ballard kann es«, unterbrach ihn Atax. »Er konnte in letzter Zeit schon zuviel, deshalb werden wir dafür sorgen, daß er den brasilianischen Urwald nicht lebend verläßt.«

Rian Xavier Goddard konnte das Gehörte kaum begreifen. Jubilee… Nach so vielen Jahren war sie plötzlich wieder da! Er hatte geglaubt, seine Tochter für immer verloren zu haben.

Und nun… diese Überraschung! Er wollte Jubilee Wiedersehen. Siebzehn war sie schon, eine junge Dame. Er fragte sich, wie sie wohl aussah, versuchte sie sich vorzustellen.

In seinem Kopf keimte der Wunsch zu fliehen. Schon lange war es ihm nicht mehr so wichtig gewesen zu leben. Aber würden ihn diese Schwarzblütler am Leben lassen? Er mußte sich in Sicherheit bringen. Es mußte ihm gelingen. Seine Familie brauchte ihn.

Er kreiselte herum und stürmte los, aber Puso stellte sich ihm in den Weg.

Seine Krallenhand schoß vor, und Goddard glaubte, fünf Messerstiche gleichzeitig in die Brust zu bekommen. Ihm stockte der Atem. Er riß die Augen auf, schwankte, und ein bleigrauer Vorhang legte sich auf seine Augen.

***

Die Arbeit ruhte - uns zu Ehren. Das kam nur sehr selten vor und war eine Auszeichnung für uns, denn normalerweise schuften die Garimpeiros von morgens bis abends, um soviel Gold wie möglich aus dem Uferschlamm des Amazonas herauszuwaschen.

Wir hatten sie von einer schrecklichen Plage befreit, hatten Kogora, der Sumpfhexe, das grausame Handwerk gelegt, und dafür waren uns die Goldsucher dankbar, denn sie hätten alle sterben sollen.

Auch wir.

Aber da hatte sich Kogora ein bißchen übernommen. Der Zauberpfeil, der sie vor langer Zeit ausgeschaltet hatte, hatte sie gestern endgültig vernichtet.

Vasco da Volta, der Capo der Garimpeiro-Siedlung, hatte diesen Sieg mit uns tüchtig mit Reisschnaps begossen, und heute begleiteten er und seine Leute uns zu der kleinen Urwaldpiste, auf der in Kürze das Flugzeug landen würde, das uns abholen und weiter flußaufwärts bringen sollte.

Nelcina, da Voltas Geliebte, umarmte und küßte Mr. Silver und mich.

Dem Ex-Dämon gefiel das. Er grinste breit.

»Verkappter Casanova«, sagte ich.

»Sie hat dich auch geküßt, also keinen Neid«, gab der Hüne mit den Silberhaaren zurück.

Ich schüttelte viele Hände. Die Garimpeiros schlugen mir freundschaftlich auf die Schulter, und immer wieder beteuerten sie uns, nie zu vergessen, was wir für sie getan hatten.

Obwohl mich das alles sehr freute, war ich unruhig. Ich konnte das Eintreffen des Flugzeugs kaum erwarten. Endlich würde ich Rian Xavier Goddard, Jubilees Vater, kennenlernen.

Was sie alle nicht mehr für möglich gehalten hatten, konnte ich erreichen: daß sie wieder eine glückliche Familie waren. Ich war sicher, daß es mit Goddard keine Schwierigkeiten geben würde. Schließlich kam ich nicht mit leeren Händen. Ich konnte ihm Jubilee und Ethel anbieten, und ich zweifelte nicht daran, daß er zugreifen würde. Es gab keinen Grund mehr für ihn, sich in dieser Wildnis zu verstecken.

Das Brummen des Flugzeugs drang an mein Ohr. »Zeit, Abschied zu nehmen«, sagte ich zu Vasco da Volta und streckte ihm die Hand entgegen.

Er schlug ein und drückte kräftig zu. »Mögen alle eure Wünsche in Erfüllung gehen«, sagte er. »Vielleicht könnt ihr auf dem Rückflug bei uns zwischenlanden… mit Goddard.«

»Mal sehen«, sagte ich, und als ich mich umdrehte, sah ich das Flugzeug über den vierzig Meter hohen Urwaldriesen schweben.

Der Vogel knatterte heran, schaukelte leicht, setzte dann aber sicher auf und zog eine Staubwolke hinter sich her. Wenige Meter von uns entfernt blieb das einmotorige Flugzeug stehen.

Der Pilot stieg aus, ein schwarzhaariger, ernster Brasilianer.

Er begrüßte Vasco da Volta, und dieser machte ihn mit uns bekannt. Er wußte von unserem Mißgeschick: daß uns Kogora vom Himmel geholt hatte, nachdem wir die Garimpeiro-Siedlung überflogen hatten. Unser Pilot, Pablo Jamenez, war kein Flieger-As gewesen, aber den Absturz hatte nicht er, sondern die Sumpfhexe verschuldet.

Wir kletterten in die Maschine. Die Garimpeiros traten winkend zurück, und wenig später befanden wir uns in der Luft. Ich schaute hinunter, sah den breiten Fluß und die Sandbank mit den Alligatoren. Ein unangenehmes Abenteuer lag hinter uns.

Ich hoffte, daß uns nichts mehr in die Quere kam.

Ein welliger grüner Teppich lag unter uns - der brasilianische Tropenwald, geheimnisvoll und gefährlich, voll unbekanntem Leben. Eine fremde Wildnis, in der es nicht leicht war, sich zurechtzufinden.

Was mochte der Dschungel für uns noch an Überraschungen bereithalten?

***

Nach dreistündigem Flug landeten wir in der Nähe grauer Holzhütten. Diese Garimpeiro-Siedlung lag in einer engen Flußbiegung. Verfilztes Dickicht umgab sie, und die arbeitenden Goldsucher nahmen keine Notiz von uns.

Diese Siedlung war etwas größer als jene, aus der wir kamen.

Hier gab es sogar ein Freudenhaus, wobei die Bezeichnung »Haus« reichlich übertrieben war, denn es handelte sich lediglich um eine Hütte, die genauso schäbig war wie die anderen.

Ein untersetzter Mann mit stark gelichtetem Kraushaar kam uns entgegen. Er war hier der Capo: Dondo Narrine, Er hatte die besten Jahre hinter sich, wirkte aber noch kräftig und energisch.

Sein Händedruck war fest, sein Blick direkt. Er schien sich vor nichts und niemandem zu fürchten.

Unser Pilot hielt sich nicht lange auf. Er lud ein paar Kisten in seine Maschine und startete kurz darauf wieder.

Dondo Narrine nahm uns mit in seine Hütte. Dort mußten wir ihm haargenau erzählen, wie wir Kogora erledigt hatten. Dabei stiegen wir in seiner Achtung erheblich, wie mir auffiel.

Ich brachte das Gespräch auf Rian X. Goddard und zeigte das alte Foto, das ich von dem Millionär hatte. Narrine nickte. »Ja, das ist der Mann. Er ist heute etwas älter, aber er ist es.«

»Vaseo da Volta Sagte, Sie wären bereit, uns zu ihm zu führen«, sagte ich.

»Gegen eine entsprechende Bezahlung.«

»Wieviel?«

Er nannte seinen Preis, der sich in vernünftigen Grenzen hielt, deshalb war ich damit einverstanden.

»Weshalb suchen Sie ihn?« wollte Narrine wissen.

Ich erzählte ihm auch die andere Geschichte, faßte mich aber kurz und erwähnte vor allem nicht, daß der Kidnapper von Jubilee ein Dämon gewesen war.

»Goddard lebt in einer Urwaldstation«, berichtete uns Narrine. »›White Angel‹ wird sie genannt.«

Er nannte den Namen des Leiters und den seiner Frau.

»Die Sheenes werden ohne Goddard auskommen müssen«, sagte ich. »Wenn er erfährt, daß Jubilee und Ethel wieder beisammen sind, wird ihn nichts mehr im Urwald halten.«

Es gab bei der Krankenstation keine Landepiste für Flugzeuge, wie uns Dondo Narrine erklärte.

»Heißt das, wir müssen zu Fuß durch den Urwald latschen?« fragte Mr. Silver wenig begeistert.

»Ich habe Maultiere bereitstellen lassen«, sagte der Capo.

»Sie sind ein kluger Mann«, bemerkte Mr. Silver versöhnlich. »Hoffentlich ist ein besonders kräftiges Tier für mich dabei. Ich möchte nicht, daß ich es nach einigen Kilometern tragen muß.«

»Es wird Sie aushalten.«

»Wenn wir ›White Angel‹ erreichen, wird es ein Kreuz wie eine Hängematte haben«, sagte Mr. Silver grinsend.

»Ich wollte zwei Männer mitnehmen«, sagte der Capo. »Leider ist einer ausgefallen. Malaria. Was soll man machen? Der Anfall kam ganz plötzlich.« Dondo Narrine erklärte uns, daß wir einen strapaziösen, gefährlichen Weg vor uns hatten.

»Wieso gefährlich?« wollte Mr. Silver wissen.

»Wir kommen am Gebiet der Iaviros vorbei.«

Narrine dachte, wir hätten schon von den Iaviros gehört. Als er unsere fragenden Blicke sah, fügte er seinen Worten eine höchst unerfreuliche Erläuterung hinzu: »Die Iaviros sind noch Kopfjäger. Wer sich zu nahe an ihr Gebiet heranwagt, riskiert sein Leben.«

»Dann machen wir eben einen Bogen um ihr Gebiet«, sagte ich.

»Das ist nicht so einfach. Sie verlegen ihre Grenzen ständig. Wenn wir Glück haben, kommen wir unbehelligt an ihnen vorbei. Haben wir Pech, werden wir kämpfen müssen.«

Der Capo sagte, er habe den kräftigsten Mann ausgesucht. Er steckte die Finger in den Mund und stieß ohne Vorwarnung einen gellenden Pfiff aus, der meine Ohren klingen ließ.

Ein Schwergewicht trat ein. »Das ist Omene«, sagte Dondo Narrine. »Er wird uns begleiten und beschützen. Es gibt keinen in unserer Siedlung, der Omene besiegen kann. Ich wage sogar zu behaupten, daß Sie an ihm scheitern würden, Mr. Silver.«

ich war anderer Meinung, schließlich wußte ich, wie gut Mr. Silver war. Aber es konnte auf keinen Fall schaden, wenn Omene, die »Kampfmaschine«, wie er hier genannt wurde, uns begleitete. Ich sagte scherzhaft zu ihm: »Ich hoffe, wir vertragen uns.«

Er nickte, und gutturale Laute kamen aus seinem Mund. »Omene ist leider stumm«, sagte der Capo. »Nicht von Geburt an. Er lebte früher in einer anderen Garimpeiro-Siedlung. Sie wurde von Banditen überfallen. Alles Gold wurde den Männern geraubt, und Omene verlor seine Zunge. Aber er hört sehr gut und versteht jedes Wort.« Omene redete mit den Händen.

»Was meint er?« fragte ich den Capo. »Er wird jeden in der Luft zerreißen, der es wagt, Sie anzugreifen.«

Ich grinste. »Das höre ich gern. Wann brechen wir auf?«

»Ich denke, wir schlagen uns hier noch den Wanst ordentlich voll, und dann schwingen wir uns auf die Maultiere«, sagte der Capo.

»Einverstanden«, gab ich zurück.

Es gab Reis. Natürlich gab es Reis, Überall aßen die Garimpeiros Unmengen Reis, und dazu bekamen wir gebratenes Fleisch, das etwas eigenartig schmeckte.

Ich schrieb es irgendwelchen Gewürzen zu, die ich nicht kannte. Nach dem Essen erfuhr ich, daß wir eine gebratene Schlange gegessen hatten, und mir war, als wollte sich das Reptil in meiner Speiseröhre wieder hocharbeiten.

Mit einem Glas Reisschnaps beruhigte ich meine Magennerven. Kurz darauf brachen wir auf. Ich hatte noch Zeit, meinen Colt Diamondbaek zu laden, während sich Dondo Narrine von einer glutäugigen Schönheit verabschiedete, »Das war Pya«, sagte er, als er auf sein Maultier stieg. »Ein Mädchen wie Dynamit.«

»Das heißt, man darf nicht mit offenem Feuer in ihre Nähe kommen«, sagte ich grinsend.

»Das ist wahr.« Der Capo lachte laut. »Mit offenem Feuer… Nein, Mr. Ballard, da geht sie hoch wie eine Rakete.« Wir ließen die Siedlung hinter uns. Dondo Narrine bekreuzigte sich, betonte aber, nicht besonders religiös zu sein. Er bekreuzigte sich immer, wenn er der Siedlung den Rücken kehrte. »Man kann nie wissen, wozu’s mal gut ist«, sagte er und zuckte mit den Schultern.

Wir ritten nebeneinander. Omene und Mr. Silver bildeten die Vorhut, unsere Maultiere trotteten hinterdrein. Wenn ich sprach, bewegte mein Reittier immer die Ohren, als wollte es vermeiden, daß ihm etwas entging. Es verstand mich aber mit Sicherheit nicht, denn ich sprach englisch. Ich übertreibe nicht, wenn ich behaupte, daß ich mit meinem Portugiesisch keinen Hund hinter dem Ofen hervorlocken kann.

Mein Spanisch ist noch einigermaßen zu vertragen. Da Portugiesisch eine ziemlich artverwandte Sprache ist, hätte ich mich mit ein paar Brocken durch Brasilien schlagen können - aber darauf griff ich nur zurück, wenn es unbedingt sein mußte.

Über uns kreischten Affen, und im dichten Busch hörten wir einen Jaguar knurren, der uns besser vom Leib blieb. Wir durchquerten ein Gebiet mit kleinen Tümpeln - Brutstätte für Milliarden und Abermilliarden Moskitos.

Sumpfwald mit Palmen und Bambus umgab uns. Der Boden schien zu dampfen. Dondo Narrine betätigte sich als ortskundiger Fremdenführer. Er machte mich auf Farb- und Edelhölzer, Gewürz- und Arzneipflanzen aufmerksam.

»Im Grunde genommen befinden wir uns im Paradies«, sagte der Capo. »Dennoch ist das Leben hier gefährlich und beschwerlich.«

Ein gepanzertes Gürteltier kreuzte unseren Weg. Noah schien hier irgendwo mit seiner Arche gestrandet zu sein.

Narrine erzählte mir seine Geschichte: Mit zwölf Jahren hatte er es zu Hause in Macapa an der Amazonasmündung nicht mehr ausgehalten.

Zwölf Kinder, der Vater arbeitslos, ein Trinker, die Mutter stets kränkelnd und immer in anderen Umständen… Geschrei, Gezanke, Geplärre, und das alles auf engstem Raum.

»Das hat mich geschafft«, sagte Dondo Narrine. »Ich hab’s plötzlich daheim nicht mehr ausgehalten. Ich dachte, ich würde verrückt werden, wenn ich nur einen Tag länger bliebe. Nachts, als alle schliefen, verdrückte ich mich.«

»Wohin?« fragte ich. »Wohin geht ein Junge von zwölf Jahren?«

»Ein Junge dieses Alters ist in Brasilien kein Kind mehr, Mr. Ballard. Ich stahl mich den Fluß hinauf. Ich klaute, was nicht festgebunden war, und machte es zu Geld. Wenn man mich erwischte, bekam ich Prügel, aber die war ich von zu Hause gewöhnt, und mein Vater hatte mich wegen Nichtigkeiten härter geschlagen. Die Zeit verging, Ich schloß mich einigen Garimpeiros an, war ihr Diener. Sie nützten mich aus, versprachen mir etwas Gold, das sie finden würden, doch sie betrogen mich um meinen Anteil. Aber ich lernte. Jedesmal, wenn ich draufzahlte, lernte ich dazu, und bald wußte ich ganz genau, wie der Hase läuft und was man tun muß, um im Leben nicht unter die Räder zu kommen… Und heute bin ich der Capo einer Garimpeiro-Siedlung. Wenn das meine Mutter wüßte, wäre sie bestimmt stolz auf mich, aber ich glaube nicht, daß die arme Frau noch lebt.«

Drei bis vier Stockwerke hatte der Etagenwald, durch den wir ritten, und die Luft war unangenehm feucht. Vollgesogen mit Schweiß klebte das Hemd zwischen meinen Schulterblättern.

Optisch sah der immergrüne tropische Regenwald ja großartig aus, aber ich konnte nicht verstehen, daß es Rian Goddard hierher gezogen hatte. Das waren doch alles andere denn angenehme Lebensbedingungen für einen Europäer.

Der Pfad wurde schmal. Wir mußten hintereinander reiten.

Ich hatte den Eindruck, daß Omene wachsamer geworden war, und auch Dondo Narrine redete bedeutend weniger. Dafür blickte er sich um so gewissenhafter um, Hatten wir das Gebiet der Iaviros erreicht?

Mir schnürte es unwillkürlich die Kehle zu.

Kopfjäger verwenden Curare, dieses heimtückische, schnell wirkende Pfeilgift, ging es mir durch den Kopf. Und sie benützen Blasrohre. Sie liegen auf der Lauer; man sieht sie nicht. Man muß über sie stolpern, um sie wahrzunehmen. Und lautlos schicken sie den Tod los. Ein kurzes Pusten - und er befindet sich auf der Reise…

Je länger ich mich mit diesen Aussichten beschäftigte, desto weniger wohl fühlte ich mich in meiner Haut. Wenn mich eine Mücke stach, dachte ich manchmal, es wäre schon so ein vergifteter Pfeil.

Auf der Jagd brauchten die Iaviros ihre Beute nicht einmal voll zu treffen. Ein kleiner Ritzer genügte - und schon war das Tier erlegt.

Dasselbe galt natürlich auch für uns.

Ich fragte mich, wie der Ex-Dämon Mr. Silver auf eine solche Verletzung reagieren würde. Für ihn galten andere Gesetze. Er war kein Mensch. In seinen Adern floß schwarzes Blut - allerdings vom Bösen entgiftet.

Omene redete mit den Händen zu Dondo Narrine.

»Was sagt er?« wollte ich wissen.

»Iaviros«, knurrte der Capo. »Omene behauptet, er könne sie riechen.«

»Er meint, sie sind hier versteckt?«

»Scheint so.«

»Dann befinden wir uns in ihrem Gebiet.«

»Tja das läßt sich nun nicht mehr ändern«, sagte Narrine. »Ich hatte gehofft, daß sie es nach Westen ausdehnen würden, aber sie haben die Grenze diesmal für unbestimmte Zeit nach Osten verlagert. Weiß der Teufel, warum sie das tun. Vielleicht kämen sie sonst nicht zu genug Köpfen…«

»Können wir nicht noch nach Norden ausweichen?«

»Im Norden ist der Amazonas.«

»Und was ist mit dem Süden?« fragte ich.

Der Capo schüttelte den Kopf. »Zu spät.«

Ich begriff nicht sofort, was er damit meinte; aber ich sah, wie sich Mr. Silver an den Hals griff, und mir fiel der Giftpfeil auf, der dort steckte.

Als der Ex-Dämon vom Maultier kippte, zog sich meine Kopfhaut schmerzhaft zusammen!

***

Angriff ist die beste Verteidigung. Wieder einmal bestätigte sich dieser weise Spruch. Als ich Mr. Silver stürzen sah, griff ich zum Colt Diamondback, und auch Omene und Dondo Narrine griffen zu ihren Waffen.

Wir blieben nicht starr vor Schreckais Zielscheiben für die Kopfjäger stehen, sondern trieben unsere Reittiere an und preschten in den Busch.

Unsere Schüsse erschreckten die laviros. Wir trieben sie aus ihren Verstecken. Sie ergriffen die Flucht, brachten sich in Sicherheit. Wir hinterher. Als die Maultiere nicht mehr durch das dichte Unterholz kamen, sprangen wir ab und setzten die Jagd auf die hinterhältigen Kopfjäger zu Fuß fort.

Ich hatte ständig eine schreckliche Szene vor Augen: Mr. Silver, wie er vom Reittier stürzte.

Das erfüllte mich mit Wut. So vielen Gefahren hatte der Ex-Dämon getrotzt. Sollte er dem Pfeil eines Iaviros zum Opfer gefallen sein? Ein ungeheurer Druck preßte meinen Brustkorb zusammen.

Mr. Silver… vielleicht tot. Gestorben an dem verdammten Pfeilgift Curare!

Zwischen lappigen Blättern tauchte das Gesicht eines Eingeborenen auf.

- Er hielt etwas an seinen Mund.

Ein Blasrohr!

Mir standen die Haare zu Berge. Ich schoß, und der Mann verschwand. Ob ich ihn getroffen hatte, wußte ich nicht. Jedenfalls war ich froh, daß ich von dem Giftpfeil, den er mir zugedacht hatte, verschont geblieben war.

Weitere Schüsse fielen. Omene und Dondo Narrine verschafften sich mit ihren Waffen Respekt. Damit, daß wir Zurückschlagen würden, hatten die Kopfjäger nicht gerechnet.

Vor mir zitterten die Farne. Mein Revolver krachte, und das Zittern entfernte sich sehr schnell. Sollte ich dem Iaviro folgen, oder war es vernünftiger, umzukehren und nach Mr. Silver zu sehen?

Ich machte noch ein paar unschlüssige Schritte - und einen zuviel.

Plötzlich zog sich etwas um mein rechtes Bein zusammen. Im ersten Moment dachte ich, es wäre eine Anakonda oder Boa constrictor - diese gefährlichen Riesenschlangen, die nicht davor zurückschrecken, einen Menschen anzugreifen.

Aber was sich da um mein Fußgelenk zusammenzog, war keine Schlange, sondern eine Schlinge, geformt aus einem widerstandsfähigen Gewächs.

Ich wollte zurückspringen, aber ehe ich es tun konnte, gab es einen schmerzhaften Ruck. Mein Bein wurde hochgerissen, und ich baumelte Sekunden später mit dem Kopf nach unten einen Meter über dem Boden.

Indios… Sie verständigten sich zischelnd… Ich drehte mich und feuerte. Sie suchten hinter den Bäumen Deckung und warteten, bis keine Kugel mehr in meinem Revolver war, dann rückten sie näher.

Sie setzten ihre Blasrohre nicht ein, weil ich ohnedies erledigt war. Das Blut hämmerte in meinem Schädel. Ich hatte das Gefühl, er würde gleich zerspringen.

Für mich stand die ganze Welt kopf. Eine verdammt feindselige Welt! Und mein einziges Verbrechen bestand darin, daß ich die fließende Grenze des Iaviro-Stammes überschritten hatte.

Sie richteten sich vorsichtig auf -kleine Männchen; eigentlich lächerliche Figuren, wenn man ihnen die Blasrohre und die Giftpfeile wegnahm.

Ich drehte mich. Die Schlinge schnitt schmerzhaft ein, doch schlimmer als dieser Schmerz war die Aussicht, daß mich die Iaviros um einen Kopf kürzer machen würden.

Sie sammelten Schädel wie andere Leute hübsche Steine; mit dem gravierenden Unterschied, daß ihrer Sammelleidenschaft jedesmal ein Menschenleben zum Opfer fiel.

Ihr Kreis zog sich um mich zusammen. Sie hatten nichts mehr zu befürchten. Ich schob den Revolver in meinen Gürtel und ballte die Hände zu Fäusten.

Dem ersten, der in meine Reichweite kam, würde ich ein Ding verpassen, das ihn niederwarf.

Sie hielten in der Vorwärtsbewegung plötzlich inne, duckten sich, zogen sich zurück. Das Pochen in meinem Schädel war so laut, daß ich die Geräusche erst jetzt hörte.

Keuchen… Schritte, schwer und stampfend… Stammeln…

Das mußte Omene sein. Er kam mir zu Hilfe!

Die Iaviros waren von der Bildfläche verschwunden. Ich konnte keinen von ihnen mehr sehen. Dennoch war ich sicher, daß sie sich nicht sehr weit zurückgezogen hatten.

Omene stammelte aufgeregt. Ich hatte keine Ahnung, was mir der Stumme mitteilen wollte. Ich sah ein Messer in seiner Hand blinken. Er streckte sich, um die Schlingpflanze, die mich festhielt, durchzuschneiden.

Niemand hinderte ihn daran. Ein schneller, kräftiger Schnitt… Ich wäre kopfüber auf den Boden gestürzt, wenn Omene mich nicht festgehalten und vorsichtig nach unten hätte gleiten lassen.

Ich richtete mich auf und drehte mich um. »Omene!« brüllte ich im selben Moment, doch zu spät. Ein armdicker Ast traf Omenes Hinterkopf und fällte ihn.

Urplötzlich waren die Iaviros wieder aufgetaucht, waren aus der Versenkung hochgekommen und hatten sofort zugeschlagen. Mit einem dumpfen Grunzlaut brach der Stumme zusammen.

Vier Eingeborene rissen mir die Arme auf den Rücken. Ich wehrte mich, wollte verhindern, daß sie mich fesselten. Da verpaßten sie auch mir ein Ding, daß ich Sterne sah.

Ich fiel nicht um, aber ich war so schwer benommen, daß ich mich nicht weiter wehren konnte. Sie schlangen Lederbänder um meine Handgelenke.

Ein trüber Schleier hing vor meinen Augen, und durch diesen sah ich Dondo Narrine. Auch ihn hatten die Iaviros überwältigt. »Verdammter Mist!« stieß er wütend hervor. Ein roter Blutfilm bedeckte seine weißen Zähne.

Ich hoffte, daß sie auch Mr. Silver bringen würden, doch das taten sie nicht.

Warum hatten sie ihn liegengelassen?

***

Omene war ein robuster Bursche. Seine Ohnmacht dauerte nicht lange. Als er zu sich kam und begriff, daß er gefesselt war, versuchte er die Lederbänder zu zerreißen, doch das gelang ihm nicht. Er schrie mit seinem zungenlosen Mund. Wahrscheinlich beschimpfte und verfluchte er die Kopfjäger, aber damit vermochte er sie nicht zu beeindrucken.

Sie stießen uns vor sich her, durch den Urwald. Unsere Maultiere hatten sie sich unter den Nagel gerissen.

»Diese verfluchten Bastarde!« machte sich Dondo Narrine Luft. »Himmel, wie ich sie hasse! Warum tut keine Epidemie ein gutes Werk und rottet sie alle aus?«

»Sie glauben sich im Recht«, sagte ich.

»Wollen Sie diese Hundesöhne etwa noch verteidigen?«

»Nein, aber Tatsache ist, daß wir in ihr Gebiet eingedrungen sind. Sie betrachten das als einen Akt der Aggression - und wehren sich.«

»Kein Mensch hat das Recht, einen anderen Menschen zu töten, Mr. Ballard. Aber genau das werden diese Teufel mit uns tun. Und unsere Schädel werden als Schrumpfköpfe die Behausung ihres Häuptlings zieren. Finden Sie das in Ordnung?«

»Absolut nicht«, gab ich heiser zurück.

Die Iaviros brachten uns zu ihren Hütten - Gebilden aus Bambus und Palmenblättern. Primitive Behausungen, ringförmig angeordnet, und vor einigen Hütten hingen Schrumpfköpfe - Mund und Augen zugenäht; faustgroß. Ich fühlte mich grauenvoll, als ich sie sah.

Frauen und Kinder verschwanden in den Hütten. Niemand bedauerte unser Schicksal. Es hatte nach Ansicht der Iaviros seine Richtigkeit, daß wir unseren Kopf verlieren würden.

Wenn ich mich so umblickte, hatten sie darin große Übung. Es gab viele Köpfe, die sich nicht mehr dort befanden, wohin sie gehörten, und meiner würde ihnen bald Gesellschaft leisten.

Die Indios stellten uns vor einer Hütte auf, die größer war als die anderen, und hier hingen die meisten präparierten Schädel. Man konnte sich kaum vorstellen, daß sie einmal Menschen gehört hatten, so klein waren sie.

Ich dachte lieber nicht darüber nach, auf welche Weise sie die Schädel zum Schrumpfen brachten…

Aus der Hütte trat ein dicker, halbnackter Mann - der Häuptling. Er bekam seinen Bericht, hörte mit finsterer Miene zu. Obwohl ich kein Wort verstand, kannte ich mich trotzdem aus.

»Verstehen Sie die Sprache der Iaviros?« fragte ich den Capo, der neben mit stand.

»Einigermaßen«, gab Dondo Narrine zurück. »Sie tun so, als hätten sie eine Heldentat vollbracht. Sehen Sie nur, wie der Häuptling strahlt. Er ist mächtig stolz auf seine Männer. In Wirklichkeit tragen sie ziemlich dick auf.«

»Er sieht so aus, als würde er bedauern, nicht dabei gewesen zu sein.«

»O ja, er hätte sich gern auch mit Ruhm bekleckert.«

Der Häuptling richtete seinen gnadenlosen Blick auf uns.

»Wir gefallen ihm - als Opfer, meine ich«, sagte der Capo. »Ich wollte, es wäre nicht so.«

Der Häuptling sprach zu uns, und Dondo Narrine lieferte mir die Simultanübersetzung.

»Ihr habt Glück«, sagte der Häuptling. »Eure Köpfe brauchen nicht Wind und Wetter über sich ergehen zu lassen. Sie werden vor keiner Hütte hängen.« Hieß das, daß uns die Iaviros aus irgendeinem Grund am Leben lassen würde? Dagegen sprach der mitleidlose Blick des Häuptlings. Ich nahm an, daß çr mit unseren Köpfen etwas Besonderes vorhatte, und ich traf mit diesem unangenehmen Verdacht den Nagel haargenau auf den Kopf.

»Ich habe auch Glück«, sagte der dicke Häuptling, dessen Bauch über den ledernen Lendenschurz hing. »Mein Sohn hat Bronda erzürnt…«

»Wer ist Bronda?« fragte ich Narrine.

»Irgendein Gott - oder ein Dämon«, antwortete der Capo. Dann übersetzte er weiter, was der Häuptling sprach: »Nun ist mein Sohn krank, und ich muß Bronda versöhnlich stimmen. Deshalb werden wir eure Köpfe dem heiligen Feuer übergeben und Bronda opfern.«

»Worin liegt da unser Glück?« fragte ich schaudernd.

»Darin, daß unsere Schädel Brondas Behausung - irgendwo im Jenseits-Dschungel - zieren werden«, sagte Narrine.

»Ich Überschläge mich trotzdem nicht vor Begeisterung«, sagte ich bitter.

Der Häuptling war der Ansicht, daß Bronda die Krankheit von seinem Sohn nehmen würde, wenn er unsere Köpfe bekam.

Vier Köpfe sollten es sein, also auch der von Mr. Silver.

Der Häuptling schickte ein paar Männer los, um ihn zu holen. Uns steckten sie solange in eine leere Hütte. Wir mußten uns auf den Boden setzen und wurden bewacht.

Unsere Brasilien-Expedition stand unter keinem guten Stern. Zuerst hatten wir diesen Ärger mit der Sumpfhexe Kogora gehabt, und nun sollte es uns hier im wahrsten Sinne des Wortes an den Kragen gehen.

Obwohl wir es diesmal nur mit Menschen zu tun hatten, schienen wir über diese Hürde nicht hinwegzukommen. Rian Goddard würde nie erfahren, daß ihn jemand gesucht hatte.

Er würde nicht wissen, daß Jubilee wieder da war, würde wohl den Rest seines Lebens im Urwald verbringen -ahnungslos. Und Ethel Goddard würde keinen Ehemann und Jubilee keinen Vater mehr haben.

Das alles bewirkten die Iaviros, wenn sie uns töteten, aber das war ihnen mit Sicherheit egal. Dem Häuptling war sein Sohn wichtiger. Verständlich. Aber es war dumm von ihm, anzunehmen, der Junge würde gesund werden, wenn unsere Schädel in Rauch aufgingen.

Der Junge würde krank bleiben -und der Häuptling würde annehmen, daß vier Köpfe nicht genug gewesen wären, um Bronda versöhnlich zu stimmen.

Aber was half das dann noch uns?

Ich wußte nicht, woran der Sohn des Häuptlings litt, nahm aber an, daß man ihm in der Urwaldstation »White Angel« hätte helfen können.

Doch das konnte ich diesen Heiden garantiert nicht einreden. Seiner Ansicht nach konnte nur Bronda helfen.

»Die Garimpeiros werden einen neuen Capo wählen müssen«, knurrte Dondo Narrine. »Ich nehme an, daß sie sich für Paco Bendoza entscheiden werden. Er ist ein Schaumschläger, aber er kann gut reden.«

»Noch besitzen Sie Ihren Kopf, Dondo«, sagte ich. »Also lassen Sie ihn nicht hängen.«

»Was nützt es, ihn aufrecht zu tragen? Ich werde ihn noch heute verlieren. Er wird im heiligen Feuer verbrennen. Oder denken Sie, daß wir noch eine Chance haben? Das wäre unrealistisch. Hier kommen wir nicht lebend weg. Es ist besser, wenn Sie den Tatsachen ins Auge sehen. Dann kann die Realität Sie nicht enttäuschen.«

»Ich habe noch nie die Flinte ins Korn geworfen«, sagte ich. »Wer weiß, vielleicht haben wir doch noch eine Chance.«

»Es müßte ein Wunder geschehen. Aber sind wir ein Wunder wert, Mr. Ballard?«

»Warum nicht?« gab ich zurück.

Die Zeit schleppte sich dahin. Es wurde Abend, und die Indios zündeten draußen das heilige Feuer an.

»Sie werden uns irgendwo verscharren«, sagte Dondo Narrine. »Ohne Kopf… Ich habe mir mein Ende anders vorgestellt. Wissen Sie, was ich mir immer gewünscht habe? In den Armen eines schönen Mädchens zu sterben, im Augenblick höchster Lust und Wonne… Welcher Tod kann schöner sein?« Ich versuchte die Lederriemen loszuwerden, ohne daß es die Männer, die uns bewachten, bemerkten. Es gelang mir nicht. Ich erreichte damit nur, daß meine Handgelenke schmerzten und dick anschwollen.

Mir fiel auf, daß auch Omene die Lederbänder zerreißen wollte. Manchmal verzerrte der kräftige Stumme das Gesicht, und Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.

Wenn ich schon keinen Erfolg hatte, sollte er wenigstens ihm beschieden sein, damit er die Wachen ausschalten und uns befreien konnte. Doch auch er schien sich vergeblich abzumühen.

Die Männer, die der Häuptling ausgesandt hatte, kehrten zurück - ohne Mr. Silver.

Der Häuptling war ärgerlich und enttäuscht. Er schien nicht sicher zu sein, ob drei Köpfe genügten, um Bronda zu versöhnen. Er fragte die Männer, ob sie auch gründlich genug gesucht hätten.

Dondo Narrine übersetzte wieder.

Die Iaviros nahmen an, daß den Ex-Dämon Raubtiere verschleppt und aufgefressen hatten.

Ich spürte, wie ich blaß wurde. Vielleicht hatte das Pfeilgift Mr. Silver nicht getötet, aber doch so weit kampfunfähig gemacht, daß er für Pumas und Jaguare eine willkommene Beute war.

Dann… gab es Mr. Silver jetzt nicht mehr!

Ich hatte vielleicht meinen besten Freund verloren - einen Mann, der in seiner Art einmalig war, der mir unzählige Male das Leben gerettet hatte.

Gefressen von Raubtieren.

Grauenvoll…

***

Ich glaube, mein Unterbewußtsein hatte bis zu diesem Augenblick mit Mr. Silvers Hilfe gerechnet. Er wird kommen und dich heraushauen, wie er es schon so oft getan hat, wenn du in der Klemme gesessen hast.

Aber diesmal würde er nicht mehr kommen. Die Hoffnung stürzte in mir zusammen wie ein Kartenhaus, und plötzlich war ich verdammt nahe daran, die Flinte ins Korn zu werfen.

Was hatte es noch für einen Sinn, in krankhaftem Optimismus zu schwelgen? Dondo Narrine hatte recht. Man mußte den Tatsachen ins Auge sehen, ob einem das nun gefiel oder nicht. Das Ende schien uns gewiß zu sein, und es würde wohl nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen.

Der Häuptling gab den Befehl, uns aus der Hütte zu holen. Man riß mich unsanft auf die Beine. Meine Gelenke schmerzten, schienen beim langen Sitzen eingerostet zu sein. Ich bekam einen Stoß, der mich als ersten aus der Hütte beförderte.

Das heilige Feuer brannte wie jedes andere. Die Holzstücke waren aber in einer besonderen Formation aufgelegt, und das machte das Feuer wahrscheinlich heilig. In der Glut steckten Messer mit langen, glühenden Klingen. Bei ihrem Anblick rann es mir eiskalt über den Rücken. Drei Messer - drei Opfer.

Ich bin kein Supermann ohne Nerven. Als ich die Messer erblickte, wurden meine Knie verdammt weich, und mir brach der Schweiß aus allen Poren.

Es ist keine Schande, zuzugeben, daß ich Angst hatte. Hundsgemeine, nagende Angst!

Der lodernde Feuerschein ließ in den Gesichtern der Indios dunkle Schatten tanzen. Die Angst in unseren Augen störte sie nicht. Diesen Ausdruck kannten sie. Für sie war das, was sie taten, kein Verbrechen, kein Mord, sondern eine selbstverständliche Kulthandlung.

Sie waren damit aufgewachsen, machten im Sinn ihrer Vorfahren weiter, und ihre Kinder würden ebenfalls anderen Menschen die Köpfe abschneiden, ohne etwas dabei zu finden.

Der Häuptling kam auf uns zu. Er sagte, seinem Sohn gehe es sehr schlecht, aber bald würde es ihm bessergehen, denn Bronda würde gnädig sein und die Krankheit von dem Jungen nehmen.

Ich war kein Prophet, konnte aber dennoch Voraussagen, daß sich am Zustand des Häuptlingssohnes gar nichts ändern würde.

Der dicke Häuptling befahl einem der Indios, die neben dem heiligen Feuer standen, ihm das erste Messer zu reichen.

Als der Eingeborene sich bückte, schien Omene den Verstand zu verlieren. Er brüllte laut und gab dem Indio einen Tritt, der diesen niederwarf.

Das Ritualmesser, das er bereits in der Hand gehalten hatte, fiel auf den Boden, und Omene hob es blitzschnell auf - mit der rechten Hand!

Er war nicht mehr gefesselt! Es war ihm gelungen, die Lederbänder zu sprengen, und jetzt fuchtelte er mit der glühenden Messerklinge herum.

Die Iaviros wichen verstört zurück. Auch der Häuptling war verdattert. Ich rechnete damit, daß uns Omene befreien würde, aber er kümmerte sich nicht um uns.

Hatte er nicht zu verstehen gegeben, er würde sich für mich zerreißen lassen? Damit schien es dem Stummen nicht allzu ernst gewesen zu sein, wie sich nun zeigte.

Omene schien es nur wichtig zu sein, die eigene Haut zu retten. Was aus uns wurde, schien ihm egal zu sein. Ich hätte nicht so gehandelt, wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre. Dennoch konnte ich seine Handlungsweise verstehen.

Jetzt kriegt Bronda nur noch zwei Köpfe, durchzuckte es mich. Vielleicht würde das dem Häuptling nicht genug sein, und er würde uns zumindest noch so lange am Leben lassen, bis er ein oder zwei weitere Opfer dazubekam.

In dieser Zeit konnte viel passieren. Der Hoffnungsfunke glomm in mir gleich wieder heller.

Omene hetzte davon, aber ich hatte ihn falsch eingeschätzt. Er ließ uns nicht im Stich. Der Stumme rannte nicht an den Hütten vorbei, sondern in eine hinein - und zwar in die des Häuptlings.

Die Iaviros holten ihre Blasrohre, doch sie konnten sie nicht einsetzen, denn Omene erschien mit einem Halbwüchsigen, dessen fieberglänzende Augen weit aufgerissen waren.

Die glühende Klinge wies auf den Hals des Jungen. Omenes Miene drückte gefährliche Entschlossenheit aus, und der Häuptling schrie seinen Männern etwas zu, worauf diese die Blasrohre sinken ließen.

Niemand konnte verstehen, was aus Omenes Mund kam. Es waren lediglich unartikulierte Laute. Dennoch wußten die Kopfjäger, was er wollte.

Sie schnitten unsere Fesseln durch. »Uh!« machte der Stumme. Sein Kopf ruckte dabei zurück. »Kommt!« sollte das heißen.

Wir begaben uns zu ihm, und die Iaviros wagten uns nicht daran zu hindern. Der Häuptling stand mit erhobenen Händen, die er waagrecht abspreizte, da - wie ein Dirigent, der soeben sein Orchester verstummen ließ. Solange Omene den kranken Jungen in seiner Gewalt hatte, würde der Häuptling nicht wagen, etwas gegen uns zu unternehmen.

Wir erreichten Omene. »Uh!« machte er wieder, und sein Blick forderte uns auf zu verschwinden.

»Du bist schwer in Ordnung«, sagte ich und nickte ihm anerkennend zu.

Der Stumme grinste kurz, wurde aber sofort wieder ernst. Er versuchte alle Iaviros im Auge zu behalten, während er sich als letzter zurückzog. Den Sohn des Häuptlings nahm er mit.

Das Blatt hatte sich gewendet. Damit hatte sich einmal mehr erwiesen, daß man bis zum letzten Atemzug hoffen sollte. Wir verließen den Feuerschein und tauchten ein in die schwarze Dunkelheit, die gleich hinter den Hütten begann.

Mein Herz hämmerte wild gegen die Rippen. Geschafft! dachte ich. Es sah schon nicht mehr danach aus, aber nun haben wir es doch geschafft!

Solange der Häuptlingssohn bei uns war, konnten die Kopfjäger uns nichts anhaben - und er würde lange bei uns bleiben. Genau genommen so lange, bis wir die Urwaldstation »White Angel« erreicht hatten, und dort würden wir ihn in ärztliche Pflege geben. Das würde ihm wirklich helfen - nicht drei Köpfe, die im »heiligen« Feuer verbrannten.

Ich stellte mir die Entwicklung der Ereignisse so vor.

Aber es kam wieder einmal anders!

Einer der Iaviros war uns unbemerkt gefolgt.

Vielleicht war es ihr »Scharfschütze«.

Sein Pfeil traf Omene, und das Gift tötete den Stummen…

***

Als Omene zusammenbrach, packte mich die kalte Wut. Der Häuptlingssohn war mit dem kräftigen Mann gestürzt. Jetzt kroch er auf allen vieren zu den Hütten zurück. Ich wollte mir das Ritualmesser und den Jungen holen.

Das Messer, dessen Klinge nicht mehr glühte, bekam ich noch in die Hand, als ich aber nach dem Häuptlingssohn greifen wollte, ragten mir mindestens sechs Blasrohre entgegen.

Wenn ich die Hand nicht augenblicklich zurückgenommen hätte, wäre ich so schnell wie Omene gestorben.

Sie rissen mir das Messer aus der Hand. Auch Dondo Narrine war von Blasrohren eingekreist.

»Sie haben Omene umgebracht, diese Schweine!« knurrte der Capo.

Die Freude war von kurzer Dauer gewesen. Um so bitterer war nun die Enttäuschung. Vor allem der unverhoffte Tod des mutigen Omene ging mir gehörig an die Nieren.

Aber er hatte es wenigstens hinter sich - während wir es noch vor uns hatten, und unser Tod würde schrecklicher sein. Vor allem jetzt, nachdem wir uns am Häuptlingssohn vergriffen hatten.

Die Iaviros halfen dem Jungen auf und führten ihn in die Hütte seines Vaters. Der Häuptling kam uns entgegen. Er schlug zuerst mir und dann dem Capo die Faust ins Gesicht. Ich wäre froh gewesen, wenn er sich damit begnügt hätte.

Aber Bronda wartete nach wie vor auf unsere Köpfe. Als erstes sollte er jenen von Omene bekommen. Ich schaute nicht zu, wandte mich ab.

Ein scharfer Befehl des Häuptlings. »Jetzt sind wir an der Reihe«, raunte mir Dondo Narrine zu. Er hielt sich trotz seiner Todesangst großartig, bettelte nicht um sein Leben, denn er wußte, daß das keinen Sinn hatte.

Man reichte dem Häuptling das nächste Messer, und der dicke Mann traf seine Wahl.

Sie fiel auf mich!

Ich sollte vor dem Capo sterben!

Die Indios hielten mich fest. Mein Herz raste jetzt. Ich versuchte mich loszureißen, doch viele Arme umklammerten mich, und Finger krallten sich in mein Haar, so daß ich nicht einmal mehr den Kopf bewegen konnte.

Der Häuptling sprach für mich unverständliche Worte. Nur eines verstand ich: Bronda!

Nun hob der dicke Mann die glühende Klinge - und dann stach er zu…

***

Jadi war eine ausgebildete Krankenschwester, ein hübsches schwarzhaariges Mädchen von 22 Jahren, schlank und zierlich, und man behauptete, mit ihrem Lächeln könne sie Kranke heilen.

Das stimmte natürlich nicht, aber sie erreichte mit ihrem strahlenden Lächeln immerhin, daß die Kranken sich besser fühlten.

Sie hatte Nachtdienst, und es war still in der Urwaldstation. Draußen schrie irgendwo ein Nachtvogel in der Dunkelheit. Sein Ruf hörte sich unheimlich an, und Jadi war froh, das Schwesternzimmer nicht verlassen zu müssen.

Jadi war aus enttäuschter Liebe hier. Sie hatte sich zu diesem Schritt entschlossen, denn hier wurde sie gebraucht, konnte Nützliches tun und den untreuen Verlobten vergessen.

Er war der Sohn eines Regierungsbeamten gewesen, ein richtiger Schürzenjäger. Aber er hatte ihr versprochen, damit aufzuhören, denn endlich habe er gefunden, was er so lange vergeblich suchte.

Sie hätte ihm nicht glauben sollen, denn die Katze läßt bekanntlich das Mausen nicht, aber sie war so schrecklich in ihn verliebt gewesen.

Heute wußte sie, daß sie ihm viel zu sehr vertraut hatte, und er hatte dieses Vertrauen gewissenlos mißbraucht. Wenn er keine Zeit für sie gehabt hatte, nahm sie ihm die fadenscheinigsten Ausreden ab, weil sie davon ausging, daß er sie niemals belügen würde.

Selbst als man ihr verriet, daß er sich bei solchen Gelegenheiten mit anderen Mädchen traf, glaubte sie es nicht. Doch als diese Anschuldigungen immer massiver wurden, beschloß Jadi, einer davon nachzugehen, und sie war felsenfest davon überzeugt, sie entkräften zu können. Sie würde wie eine Seifenblase zerplatzen - damit rechnete sie.

Doch die »Seifenblase« zerplatzte nicht, und die Lüge entpuppte sich als schreckliche Wahrheit. Bis zu diesem Tag hatte sie gemeint, ein Herz könne nicht wirklich brechen, aber als sie ihren Verlobten in den Armen der anderen sah, spürte sie es mit schmerzhafter Deutlichkeit.

Mit einem Wust von Lügen hatte ihr Verlobter versucht, sie zurückzugewinnen, doch sie warf ihm den Ring ins Gesicht und verließ die Stadt, in der sie keinen Atemzug mehr hätte tun können, solange sie wußte, daß er auch da lebte.

Sie ging fort und wollte Nützliches tun, arbeitete in zwei Krankenhäusern und erfuhr durch Zufall von der Urwaldstation »White Angel«, wo man sie gut gebrauchen konnte.

Seit einem Jahr lebte sie hier, und es gefiel ihr sehr gut. Männer gab es nicht mehr für sie, nur noch Menschen, denen sie half. Sie ging dabei manchmal fast bis an die Grenze der Selbstaufopferung. Ihr Lohn war ein dankbarer Händedruck, ein inniges Lächeln, wenn ein Kranker die Station geheilt verlassen durfte.

Jadi blickte auf ihre Armbanduhr. Sie klappte das Buch zu, in dem sie gelesen hatte. Es war von einem europäischen Chirurgen geschrieben und deckte vertuschte Kunstfehler auf. Ein heißes Eisen, faszinierend geschrieben -ins Portugiesische übersetzt; Jadi las es schon zum zweitenmal.

Doch nun war es Zeit für einen Rundgang.

Jadi verließ das Schwesternzimmer. Im Schlafsaal herrschte Ruhe, die ab und zu von einem Schnarchlaut gestört wurde. Jadi ging von Bett zu Bett.

Dr. Sheene nahm auch kleinere chirurgische Eingriffe vor. Für größere Operationen war die Station jedoch nicht ausgerüstet. Solche Patienten ließ Sheene mit dem Hubschrauber abholen.

Mano Casaz, ein siebzehnjähriger Junge, richtete sich auf. Dr. Sheene hatte ihm ein Furunkel aufgeschnitten. An und für sich eine Kleinigkeit, aber Mano hatte so hohes Fieber bekommen, daß sie ihn dabehielten.

»Du schläfst noch nicht?« fragte die Krankenschwester vorwurfsvoll. Sie wußte, daß er sie ganz besonders in sein Herz geschlossen hatte. Er hatte sich in sie verliebt, doch sie sah in ihm nur einen Patienten von vielen.

Er lächelte und gab leise zurück: »Ich habe auf dich gewartet. Ich möchte mit dir reden, Jadi.«

»Dazu ist jetzt wohl nicht die rechte Zeit.«

»Morgen werde ich entlassen«, sagte Mano Casaz. »Das stimmt mich sehr traurig.«

»Dummkopf. Du solltest dich darüber freuen. Es ist nicht so schön, in einem Krankenbett zu liegen.«

»Doch, aber nur, wenn man von dir betreut wird. Setz dich zu mir, Jadi.«

»Das ist nicht möglich. Ich habe zu arbeiten.«

»Dann sieh nach dem Rundgang wenigstens noch mal bei mir vorbei.«

Sie seufzte. »Na schön, aber ich bleibe nicht länger als fünf Minuten.«

»Zehn.«

»Du bist schrecklich, Mano«, sagte die Krankenschwester und setzte ihren Rundgang fort.

Natürlich wollte sie auch nach Puso sehen, der ein eigenes Zimmer hatte. Als sie die Tür öffnete, weiteten sich ihre dunklen Augen, und ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus.

Was sie sah, war ein nie erlebter Schock für sie.

***

Das Ende… Unabwendbar… Unwiderruflich… Diese Gedanken durchrasten mich, während der Häuptling der Kopfjäger zustach. Ich stand still, wehrte mich nicht, schrie nicht. Das hatte alles keinen Sinn mehr.

Der glühende Tod war mir gewiß, und anschließend würde man meinen Kopf dem heiligen Feuer übergeben…

Als ich mit allem abschloß und keine Hilfe mehr erwartete, wurde mir geholfen - und auch noch von einer Seite, die an einem lebenden Tony Ballard nicht das geringste Interesse hatte.

Etwas fegte durch die Luft, hinweg über das heilige Feuer, dessen züngelnde Flammen sich ängstlich duckten. Dieses Etwas war viel schneller, als der Häuptling zustechen und mich tödlich treffen konnte. Es kam ihm zuvor!

Der dicke Mann brüllte auf, während etwas Langes, Dünnes seinen Körper durchbohrte. Ein Speer war es, in ein violettes Leuchten gehüllt.

Violett!

Das war Atax’ Farbe; so zeigte sich seine Magie, wenn sie sichtbar war! Atax in Brasilien! War er meinetwegen hier?

Ich war sein Todfeind - und einen solchen schien er selbst vernichten zu wollen. Es paßte ihm nicht in den Kram, daß andere ihm diese Arbeit abnehmen wollten. Deshalb griff er ein.

Der Häuptling brach tödlich getroffen zusammen. Das violette Licht floß über seinen Körper und fraß ihn auf. Als das Licht erlosch, war der Mann nicht mehr vorhanden.

Atax, die Seele des Teufels, hatte mir das Leben gerettet, aber ich brauchte ihm dafür nicht dankbar zu sein, denn der Geschlechtslose hatte das nur getan, damit er mich selbst erledigen konnte.

Jetzt sah ich ihn zwischen zwei Hütten, und eine grauenerregende Gestalt stand neben ihm.

Das war Phorkys, der Vater der Ungeheuer!

Was hatten die beiden hier im brasilianischen Urwald vor?

Ich fürchte, ich werde es bald wissen, dachte ich.

Die Iaviros benötigten einige Sekunden, um das Geschehene zu verdauen. Ihr Häuptling war von einem violett leuchtenden Speer getötet worden, und nun lag nicht einmal mehr seine Leiche auf dem Boden. Das Licht hatte ihn aufgelöst. Ihre Wut ließ sie über sich hinauswachsen. Obwohl Atax und Phorkys zwei schreckenerregende Figuren waren, griffen die Kopfjäger sie an.

Der ganze Stamm warf sich ihnen entgegen. Niemand dachte im Moment an uns, und ich war entschlossen, diese zweite Chance augenblicklich zu nützen.

Eines war klar: Eine dritte Chance würde es nicht geben. Wir hatten jetzt schon mehr Glück, als uns eigentlich zustand.

»Nichts wie weg, Dondo!« zischte ich dem Capo zu.

»Was sind das für widerliche Ungeheuer? Wieso haben die uns das Leben gerettet?«

»Später«, drängte ich, packte den Capo und riß ihn mit.

Nach wenigen Schritten ließ ich ihn los, und er lief allein weiter. Atax und Phorkys… Das war selbst für mich schwer zu fassen, aber sie hatten es getan: Sie hatten mir aus dieser ausweglosen Klemme geholfen. Ihre Motive waren von nebensächlicher Bedeutung.

Sie führten irgend etwas im Schilde, und wenn es mir möglich war, würde ich ihre Pläne durchkreuzen. Das wußten sie. Sie mußten sich ziemlich sicher fühlen, wenn sie mir trotzdem das Leben retteten.

Vielleicht waren sie wegen Goddard hier. Hatten sie erfahren, daß ich Jubilees Vater suchte, und wollten mir nun ein Bein stellen?

Im Moment freute ich mich über mein geschenktes Leben…

Dondo Narrine übernahm die Führung, obwohl er sich im Gebiet der Kopfjäger genausowenig auskannte wie ich. Aber er fand sich an und für sich im Urwald besser zurecht als ich, deshalb war es gut, daß er sich als Scout betätigte.

Wir ließen die Hütten der Kopfjäger weit hinter uns, nicht aber die Indios, wie ich zu meinem Ärger feststellen mußte. Wie ihr Kampf gegen Atax und Phorkys ausgegangen war, wußte ich nicht. Mir fiel aber auf, daß zumindest ein Teil des Stammes die Verfolgung aufgenommen hatte.

Die Iaviros wollten uns immer noch kriegen!

Und sie waren schneller als wir. Sie holten auf.

Ich merkte, wie sie näherkamen. Bald würden sie auf Schußnähe herangekommen sein. Dann würden uns die Curare-Pfeile um die Ohren fliegen -und wenn uns auch nur ein einziger streifte, war unsere Flucht zu Ende und der Einsatz der Dämonen vergebens gewesen.

Die Iaviros sprangen, krochen und schlüpften wieselflink durch das Unterholz. Sie waren im Urwald zu Hause. Sie wußten, wie man sich hier bewegte und seine Vorteile geschickt nützte.

Solange wir rannten, wußten sie, wo wir waren.

Wir konnten nicht so leise sein wie sie. Und sie hatten verdammt gute Ohren. Das hieß für uns: nicht mehr bewegen!

Also: verstecken!

Ich machte es Dondo Narrine klar, und er hechtete sich sofort in eine Höhle, die von Erde und Luftwurzeln gebildet wurde. Der Capo war von einer Sekunde zur anderen nicht mehr zu sehen. Er schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Selbst den Iaviros würde es schwerfallen, ihn zu entdecken.

Da in der Höhle nur für einen Mann Platz war, kletterte ich an dem Baum, unter dem Dondo Narrine lag, hoch. Der Urwaldriese machte es mir leicht. Seine Äste waren wie die Sprossen einer Leiter angeordnet.

Wenig später lag ich auf einem Ast, der sogar breiter war als ich. Man konnte mich von unten nicht sehen. In großer Eile füllte ich die Hälfte der Patronenkammern des Diamondback, aber ich wollte nur schießen, wenn es sich überhaupt nicht vermeiden ließ, denn das Krachen des Schusses hätte den gesamten laviro-Stamm hergelockt.

Ich hörte die Kopfjäger durch das Dickicht laufen. Manchmal brach ein Ast… Dann tappende Schritte… Oder das Schleifen von Blättern, an denen ein Körper vorbeistrich.

Ab und zu sah ich einen nackten, glänzenden Körper, der jedoch gleich wieder verschwand. Meine Rechnung ging auf. Plötzlich wußten die Indios nicht mehr, wo wir waren, denn wir verrieten uns mit keinem Geräusch.

Sie mußten uns suchen, und wenn wir Glück hatten, würden sie uns nicht finden. Ich hob ganz vorsichtig den Kopf. Mir kam es so vor, als würden die Indios abschwenken. Wenn sie diese Richtung beibehielten, würden sie jedenfalls nicht an »unserem« Baum vorbeikommen. Das konnte uns nur recht sein.

Die Kopfjäger schlängelten sich durch das Unterholz. Manchmal so lautlos, daß ich überhaupt nichts hörte. Hin und wieder verständigten sie sich mit Zischlauten. Und ich hatte dort oben auf dem Baum den schrecklichen Verdacht, jemand hätte die Zeit angehalten.

Sie wollte nicht vergehen, und die Iaviros wollten nicht verschwinden. Endlos lange trieben sie sich in unserer Nähe herum, die Nasen wie Jagdhunde auf dem Boden.

Aber es gelang ihnen nicht, unsere Witterung aufzunehmen. Allmählich entfernten sie sich. Ich hoffte, daß Dondo Narrine nicht jetzt schon aus der Versenkung hochkam, denn dafür war es noch etwas zu früh.

Der Capo schien meine Gedanken zu erraten. Er blieb in seinem Versteck, während die Iaviros sich immer weiter von uns entfernten. Bald war der letzte Indio verschwunden, und ich regte mich zum erstenmal wieder.

»Tony!« Das war der Capo. »He, Tony! Sind sie weg?«

»Ich glaube schon.«

Dondo kroch aus der Höhle. »Die haben wir elegant abgeschüttelt, was?«

»Seien Sie nicht zu arglos. Die Indios könnten zurückkommen.«

Ich richtete mich auf und schickte mich an, zu Dondo hinunterzuklettern, da fuhr mir plötzlich ein Eissplitter ins Herz.

Zurückkommen? Hätte ich zurückkommen gesagt? Einer dieser kopfgierigen Teufel brauchte nicht zurückzukommen. Er war noch da, hatte still auf der Lauer gelegen und geduldig gewartet, bis wir wieder von uns hören ließen. Er war noch cleverer als wir.

Und nun wies sein Blasrohr auf Dondo Narrine!

***

Ich rief dem Capo eine gepreßte Warnung zu, und ich kletterte nicht hinunter, sondern ließ mich fallen. Auch Dondo Narrine ließ sich fallen: wieder unter den Baum. Und ich fiel auf den Iaviro. Ich begrub ihn unter mir, schlug ihm das Blasrohr aus den Händen und den Colt an die Schläfe.

Er erschlaffte, und ich richtete mich schwer atmend auf. »Alles in Ordnung, Dondo?«

Der Capo zeigte sich. »Der Bursche hätte es beinahe geschafft«, sagte er heiser.

»Lassen Sie uns von hier verschwinden«, schlug ich vor. »Wenn er zu sich kommt, möchte ich von ihm ein paar Kilometer entfernt sein.« Ich hob das Blasrohr auf und zerbrach es über meinem Knie.

Dann sahen wir zu, daß wir fortkamen.

Glücklicherweise entdeckten die Indios unsere Spur nicht. Aber wir blieben weiterhin auf der Hut, denn ich hatte kein Verlangen nach einer weiteren Begegnung mit den Kopfjägern.

Irgendwann sagte Dondo Narrine: »Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, daß wir das Gebiet der Iaviros hinter uns haben.«

»Ich möchte trotzdem weitergehen«, sagte ich. »Ich fühle mich immer noch nicht sicher.«

Dondo wollte endlich wissen, wer die beiden Ungeheuer gewesen waren, die uns im allerletzten Moment beigestanden hatten.

»Das waren Dämonen«, erklärte ich dem Capo der Garimpeiros. »Schwarzblütler, Höllenstreiter… Man kann ihnen viele Namen geben. Der mit dem schillernden, transparenten Körper war Atax, die Seele des Teufels. Der andere, häßlichere von beiden nennt sich Phorkys und ist der Vater der Ungeheuer. Es gibt kein Monster, das er nicht schaffen kann.«

Dondo war sprachlos. Er schüttelte den Kopf. »Woher kennen Sie sie, Tony? Und wieso setzen sie sich für Sie ein?«

Ich erzählte ihm, welchen Job ich hatte. Dondo war fassungslos. »Wie kann man gegen solche Gegner kämpfen - und überleben?«

»Ich besitze gute Waffen, und ich habe starke Freunde…«

»Aber wenn Ihre Feinde sich einmal alle verbünden würden…«

»Dazu wird es wohl nie kommen. Sie sind sich zu uneinig. Gierig verfolgt jeder Dämon in erster Linie seine eigenen Ziele, deshalb werden sie wohl kaum einmal alle am selben Strang ziehen, und das ist die Chance, die wir haben. Nur wenn wir es verstehen, die Uneinigkeit unserer Gegner zu nützen, können wir Siege erringen, die man uns niemals Zutrauen würde.«

»Sie leben verdammt gefährlich. Ich möchte nicht mit Ihnen tauschen, Tony«, sagte der Capo.

»Ich glaube, für diesen Kampf muß man geboren sein, Dondo. Und man muß langsam in die Sache hineinwachsen… Mich würde nur brennend interessieren, was Phorkys und Atax im brasilianischen Urwald wollen.«

»Ich hätte nichts dagegen, wenn sie wieder dorthin verschwinden würden, woher sie kamen.«

Wir gingen unermüdlich weiter, und ich schob den schrecklichen Gedanken hartnäckig vor mir her, Mr. Silver war nicht mehr am Leben. Ich wollte mich damit einfach nicht abfinden.

***

Gloria saß vor dem Frisierspiegel und bürstete ihr blondes Haar. Ihr Mann nahm sich einen Kognak und ließ ihn im Schwenker kreisen. »Möchtest du auch etwas trinken, Schatz?« fragte er.

Sie verneinte und bürstete ihr Haar weiter. Sie trug einen hauchdünnen Schlafrock, der ihren immer noch aufregenden Körper umhüllte.

Wie schön sie ist, dachte Dr. Sheene und nahm einen Schluck vom Kognak. Obwohl sie schon vierzig ist, hat sie von ihrem jugendlichen Liebreiz noch nichts eingebüßt.

Er liebte seine Frau. Er wäre nicht imstande gewesen, so hart zu arbeiten und seine ganze Kraft in den Dienst jener armen Menschen zu stellen, die zu ihm kamen, wenn er Gloria nicht an seiner Seite gehabt hätte.

»Du bist wunderbar«, sagte der Arzt. »Und du siehst bezaubernd aus.«

Sie ließ die Bürste sinken und schaute ihn durch den Spiegel überrascht an.

»Gibt es einen Grund, warum du mir das sägst, Gordon?«

Er lächelte. »Ich finde, man kann seiner Frau so etwas nicht oft genug sagen, wenn es der Wahrheit entspricht, Schatz.«

Er trat hinter sie und legte seine Hand auf ihre wohlgerundete Schulter. Sie legte ihre Wange darauf und sah ihn liebevoll an. »Es tut mir gut zu wissen, daß du mich liebst«, sagte sie dankbar.

Darm wechselte sie das Thema und sprach von Puso, dem Neuzugang.

Dr. Sheene schüttelte den Kopf. »Ungeheuer will er gesehen haben. Und unser Freund Rian kauft ihm das auch noch ab. Manchmal muß ich mich schon sehr über Rian wundern. Findest du nicht auch, daß er hin und wieder ein wenig seltsam ist?«

»Er ist eben, wie er ist, und ich akzeptiere ihn so«, sagte Gloria.

»Es gibt Momente, da frage ich mich: Was für ein Geheimnis trägt dieser Mann in seinem Herzen? Rian ist offen und ehrlich, und ich kann mir keinen besseren Freund als ihn vorstellen, aber manchmal steht dieses Geheimnis wie eine Wand zwischen uns. Dann läßt er mich nicht an sich heran.«

»Ich glaube, daß ihm das Schicksal vor vielen Jahren sehr übel mitgespielt hat«, sagte Gloria.

»Den Verdacht habe ich auch. Aber warum spricht er nicht mal mit uns darüber? Vielleicht können wir ihm helfen, diese Vergangenheit zu bewältigen.«

»Du kannst jemandem nur helfen, wenn er sich helfen lassen will, Gordon. Du kannst Rian nicht dazu zwingen.« Der Arzt nahm wieder einen Schluck Kognak. Dann beugte er sich zu seiner Frau hinunter und küßte ihren schlanken nackten Hals. »Du bist nicht nur eine sehr schöne, sondern auch eine äußerst kluge Frau«, sagte er.

Gloria wandte sich um. Sie legte den Arm auf die Lehne des Stuhls, auf dem sie saß.

Hastiges, aufgeregtes Klopfen an der Tür. »Dr. Sheene! Dr. Sheene!«

Der Arzt zog rasch seinen Schlafrock über den leichten Sommerpyjama. Gloria sah ihn nervös an. Es kam nur ganz selten vor, daß sie mitten in der Nacht auf diese Weise gestört wurden. Aber dann bedeutete das nie etwas Gutes.

Gloria überlegte schnell, wer heute Nachtdienst hatte. Jadi, dachte sie. Und sie hat ein Problem, mit dem sie allein nicht fertig wird. Die Medizinerin erhob sich gespannt, während ihr Mann die Tür öffnete. Jadi fiel ihm beinahe in die Arme. »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Dr. Sheene, aber der neue Patient…«

»Puso? Was ist mit ihm?« unterbrach der Arzt die junge Krankenschwester.

»Wurden Sie bitte mitkommen?« stieß Jadi aufgeregt hervor.

»Ich komme nach«, sagte Dr. Gloria Sheene zu ihrem Mann. »Ich ziehe mir nur rasch etwas über.«

Gordon Sheene trat hinaus und schloß die Tür.

»Ich hätte Sie nicht gestört… Aber ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Jadi.

»Ist schon in Ordnung«, erwiderte Dr. Sheene.

Sie eilten nach drüben, und der Arzt fragte sich, was ihn erwartete. Jadi war eine der zuverlässigsten und selbständigsten Krankenschwestern. Wenn sie sich keinen Rat wußte, dann mußte es schon schlimm um den Patienten stehen.

Als Dr. Sheene kurz darauf die Tür zu Pusos Krankenzimmer öffnete, weiteten sich seine Augen. Der Patient schlug wie verrückt um sich, keuchte, stöhnte, stieß knurrende Laute aus.

Dick glänzte der Schweiß auf seinem verzerrten Gesicht. Die Finger waren in das Laken gekrallt, die Augen verdreht. Pusos Brustkorb hob und senkte sich wie ein großer Blasebalg.

Es war die Aura, die sich Dr. Gordon Sheene nicht erklären konnte. Sie umgab Pusos Kopf. Es hatte den Anschein, als würde der Kopf auf einem leuchtenden Kissen liegen oder auf einer leuchtenden, kreisförmigen Scheibe.

Doch das, was den Kopf umrahmte, was darunter hervorkam, war kein bloßes Leuchten.

Das war Feuer!

Pusos Kopf brannte!

Flammen züngelten darunter hervor!

***

Mein Gott, wie ist so etwas möglich, durchfuhr es den Arzt. Der Kopf des Mannes brennt, ohne zu verbrennen. Und auch das Kissen fängt nicht Feuer. Woher kommen die Flammen? Aus Pusos Kopf? Ich weiß, daß es so etwas nicht gibt - und doch sehe ich es mit meinen eigenen Augen.

Pusos Unruhe wurde immer größer, das Feuer nahm an Intensität zu. Ein Kranz aus züngelnden roten Flammen umgab seinen Kopf - unbegreiflich für Dr. Sheene.

Nicht nur die Krankenschwester wußte sich keinen Rat. Auch er fühlte sich zum erstenmal überfordert. Ihm fiel ein, was Puso erzählt hatte.

Von Monstern hatte er gesprochen, deren Köpfe brannten. War er von diesen grünen Ungeheuern angesteckt worden? Infiziert von dieser geheimnisvollen Feuerkrankheit, die es bisher noch nie auf der Welt gegeben hatte?

Was denke ich denn da? durchzuckte es Gordon Sheene, und er schüttelte zornig den Kopf.

Seine Frau trat ein. »O mein Gott!«

»Wasser, Schwester Jadi!« stieß der Arzt hastig hervor. »Schnell!«

»Gordon, wieso brennt sein Kopf?« fragte Gloria Sheene völlig perplex.

»Ich weiß es nicht. Wir löschen erst mal das Feuer und untersuchen den Mann anschließend auf Herz und Nieren. Wir werden dieses Rätsel lösen!« Jadi war aus dem Zimmer geeilt. Jetzt schleppte sie einen großen Eimer herein, der randvoll mit Wasser gefüllt war.

»Geben Sie her, Schwester!« verlangte Dr. Sheene und nahm ihr den Eimer ab.

Wie ein Sturzbach ergoß sich der Wasserschwall über Pusos Kopf. Es zischte, brodelte, dampfte…

Aber die Flammen erloschen nicht. »Das ist mir unbegreiflich!« keuchte Dr. Sheene. »Wie kann das Feuer weiterbrennen? Was sind das für merkwürdige Flammen?«

»Er sprach von Wesen mit brennenden Köpfen«, sagte Gloria leise. »Er muß sie wirklich gesehen haben, Gordon. Er nannte sie Ungeheuer. Vielleicht sind es… Außerirdische.«

»Unsinn. Hier findet nicht der ›Krieg der Sterne‹ statt, Gloria. Es muß eine andere Erklärung geben.« Der Arzt schickte die Krankenschwester wieder hinaus. Diesmal sollte sie ihm eine dicke Decke bringen.

Sobald Jadi damit zurück war, sagte Dr. Sheene zu ihr und zu seiner Frau: »Setzt ihn auf!«

Sie griffen nach Pusos Armen und schoben eine Hand unter seinen bebenden, sich windenden Körper. Sie hoben ihn hoch, während Dr. Sheene mit ausgebreiteter Decke wartete.

Sobald der Mann saß, stürzte sich Gordon Sheene auf ihn und hüllte den brennenden Kopf in die Decke ein.

»Jetzt muß das Feuer ersticken«, sagte er.

Seine Arme umschlangen den Kopf des Patienten. Er ließ ihn lange nicht los. Puso saß unter der Decke und wurde allmählich ruhig. Jadi und Gloria brauchten ihn nicht mehr festzuhalten. Sie nahmen die Hände von ihm, richteten sich gespannt auf und warteten.

Dr. Sheene wußte nicht, wie lange er die Decke auf dem Patienten lassen sollte. Nachdem einige Minuten verstrichen waren, sah der Arzt seine Frau an.

»Was meinst du… Ob ich die Decke wegnehmen kann?«

»Ich weiß es nicht, Gordon.«

Die Entscheidung lag bei ihm. Er nickte. »Okay, ich versuch’s.«

Wieder hielt Gloria den Atem an, und sie nagte nervös an ihrer Unterlippe, während ihr Mann einen Zipfel der Decke vorsichtig hob. Er bückte sich und schaute drunter.

Im nächsten Moment riß er dem Mann die Decke vom Kopf. Das Feuer war erloschen. Dr. Sheene atmete erst mal auf. Puso war nicht ansprechbar. Völlig teilnahmslos, den Blick in eine weite, geistige Ferne gerichtet, saß er da.

»Wir müssen diesem Phänomen auf den Grund gehen«, sagte der Leiter der Urwaldstation. »Ich werde nicht ruhen, bis ich eine Erklärung dafür habe. Er bekommt ein anderes Bett, und ich pumpe ihn bis zum vertretbaren Maß mit Sedativa voll.«

Jadi holte ein anderes Bett. Auf Hartgummirädern schob sie es zur Tür herein. Sie betteten den Patienten um. Erließ alles mit sich geschehen, schien davon nichts mitzubekommen.

Während Jadi das andere Bett hinausrollte, zog Dr. Sheene die Spritze auf, und Gloria reinigte die Einstichstelle mit Wundbenzin. Gordon Sheene setzte die Kanüle an und drückte den Kolben langsam nach unten.

Puso schien den Stich nicht zu spüren. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Das wär’s fürs erste«, sagte Gordon Sheene. »Leg ihn vorsichtig hin.«

Gloria ließ den Patienten auf das Kissen sinken und deckte ihn zu. Dann sah sie ihren Mann fragend an. »Und was nun?«

»Hast du einen Vorschlag?«

»Wir fangen am besten ganz von vorn an - als hätten wir ihn eben erst hereinbekommen«, sagte die Internistin. »Herzfrequenz, Reflextest, Blutwerte…«

»Ja, aber ich möchte unbedingt Rian dabei haben«, sagte Dr. Sheene. »Er hat zwar keinen Doktortitel, aber ich sehe in ihm dennoch einen Kollegen, dessen Meinung mich stets interessiert.«

»Er schläft sicher schon.«

»Dann werde ich ihn eben wecken. Er wird das verstehen. Ich brauche ihn.«

»Glaubst du immer noch nicht, was Puso erzählt hat?« fragte Gloria.

»Ehrlich gesagt, im Moment weiß ich überhaupt nicht, was ich von der ganzen Geschichte halten soll, Ich bin zum erstenmal wirklich ratlos, und ich muß gestehen, daß das ein äußerst beunruhigendes Gefühl ist.«

Jadi und Gloria Sheene blieben bei dem Patienten, der wie tot im Bett lag.

»Für das, was wir erlebt; haben, kann es keine medizinische Erklärung geben«, sagte die Krankenschwester leise. »Dahinter muß ein böser Geist stecken.«

»Haben Sie Angst?« fragte Gloria.

»Sie nicht«

»Ich bin in erster Linie beunruhigt -und besorgt um den Patienten«, sagte Dr. Gloria Sheene. »Wenn Sie hinausgehen möchten, habe ich nichts dagegen, Schwester Jadi.«

Das schwarzhaarige Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich bleibe. Die Angst ist nicht so schlimm.«

Dr. Sheene trat aus der Krankenstation und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Er wollte es seiner Frau gegenüber nicht zugeben, aber er war jetzt schon mit seinem Latein am Ende, Mit großen Schritten begab sich Dr. Sheene zum Wohntrakt. Er klopfte an die Tür des Freundes, doch dieser reagierte nicht.

»Wenn er schläft, dann schläft er«, brummte Gordon Sheene. »Dann kann man eine Kanone neben seinem Bett abfeuern, ohne daß er es hört. Tut mir leid, alter Freund, aber ich kann dich nicht schlafen lassen.«

Da Rian Goddard die Tür nicht aufmachte, ließ sich Dr. Sheene selbst ein. Es war nicht abgeschlossen. Rian schloß nie ab. Im Zimmer herrschte eine undurchdringliche Dunkelheit.

Es gab elektrisches Licht. Der Strom wurde von einem kleinen, leistungsstarken Aggregat erzeugt. Doch Gordon Sheene wollte den Freund nicht gleich so brutal wecken.

»Rian!« sagte er gedämpft. »Rian, wach auf! Ich brauche deine Hilfe!«

Er näherte sich dem Bett, diesem bleich-weißen Rechteck neben dem Fenster.

»Rian!« Diesmal war seine Stimme etwas lauter, ungeduldiger. »Rian, wach auf!«

Er erreichte das Bett, stutzte. War Rian etwa gar nicht da? Lag er überhaupt nicht in seinem Bett? Jetzt knipste Sheene die Nachttischlampe an, und ein Stein fiel ihm vom Herzen, als er den Freund sah.

***

Er berührte Goddard an der Schulter, schüttelte ihn. »Rian!«

Der Freund ließ ein unwilliges Knurren hören, wollte sich auf die Seite drehen und Sheene den Rücken zukehren, aber das ließ dieser nicht zu.

»Rian!« Scharf und laut kam der Name über seine Lippen, und Goddard öffnete die Augen.

Er erkannte Sheene und setzte sich auf. »Gordon, was ist los?«

»Steh auf, zieh dich an und komm bitte mit zur Krankenstation.«

»Ist was mit Puso?« fragte Goddard.

»Ja, ich brauche deine Hilfe und… deinen Rat. Du mußt mir assistieren.«

Goddard stand auf, und während er sich anzog, informierte ihn Dr. Sheene. Goddards Miene verfinsterte sich. »Gordon, das ist äußerst bedenklich.«

»Wir müssen Puso helfen, müssen irgend etwas tun, damit sich das nicht wiederholt. Sag jetzt nicht, daß wir das nicht können. Es muß eine Lösung geben.«

Goddard schlüpfte in einen weißen Kittel, und gleich darauf verließ er mit Dr. Sheene sein Zimmer.

Als sie drüben das Krankenzimmer betraten, blickte Gloria ihren Mann und Goddard ratlos an. Dr. Sheene schickte Jadi hinaus, und Goddard trat an das Krankenbett, Er hob das rechte Lid des Patienten. »Hat er ein Beruhigungsmittel bekommen?«

»Ich hielt es für besser. Du hättest ihn erleben müssen«, sagte Dr. Sheene. »Er war kaum zu bändigen. Jetzt ist er ruhig. Wir können ihn untersuchen.«

»Ihr habt schon einmal festgestellt, daß er organisch völlig gesund ist«, sagte Goddard.

»Da hatte sein Kopf noch nicht gebrannt.«

»Eine neuerliche Untersuchung würde das gleiche Ergebnis bringen«, sagte Goddard.

»Willst du damit sagen, wir können uns die Mühe sparen?«

»So ist es.«

»Aber wir müssen doch irgend etwas für den Mann tun«, sagte Dr. Sheene. »Wir können diese unfaßbare Sache doch nicht einfach auf sich beruhen lassen.«

»Du willst Puso helfen, aber das kannst du nicht, Gordon.«

»Ich hab’s noch nicht versucht.«

»Es ist unmöglich, Gordon«, sagte Rian Goddard bestimmt. »Puso ist nicht zu helfen. Erinnerst du dich an seine Geschichte? Du hast sie nicht geglaubt, aber er sagte die Wahrheit. Er ist diesen grünen Monstern tatsächlich begegnet. Und nicht nur das. Er gehört sogar zu ihnen.«

Gordon Sheene schüttelte energisch den Kopf. »Ich weigere mich, an einen solchen haarsträubenden Blödsinn zu glauben, Rian. Nein, es muß eine andere Erklärung geben.«

»Soll ich dir etwas sagen, Gordon? Dieser Mann ist kein Mensch!« behauptete Goddard.

»Natürlich ist er das«, widersprach ihm Dr. Sheene. »Gloria und ich haben ihn untersucht. Man kann seinen Puls fühlen, und seine Reflexe sind völlig normal.«

»Wenn der Mann kein Mensch ist, Rian«, schaltete sich Gloria mit belegter Stimme ein, »was ist er deiner Ansicht nach dann?«

»Ein Dämon«, antwortete Goddard.

»Schluß mit dem Quatsch!« fuhr Dr. Sheene dazwischen, »Ich will davon nichts mehr hören. Meine Güte, Rian, wir sind seriöse Mediziner. Du warst auf der Uni, hast auch ein paar Semester Medizin studiert. Man hat uns Leichen aufschneiden lassen und weihte uns Schritt für Schritt in die ärztliche Kunst ein… Aber niemals - kein einziges Mal! - war von Dämonen die Rede.«

»Puso ist dennoch einer«, sagte Goddard. »Du kannst es nicht ändern, indem du es nicht glaubst. Helfen willst du ihm? Du kannst ihm nicht helfen. Außerdem hat er deine Hilfe nicht nötig. Wir sind es, die Hilfe brauchen, die sich vor ihm schützen müssen, denn das, was du erlebt hast, war erst der Anfang. Das Grauen wird zunehmen und immer gefährlicher werden, wenn wir nicht rechtzeitig etwas dagegen unternehmen.«

»Und… was sollen wir unternehmen, Rian?« fragte Gloria Sheene beunruhigt.

Rian Xavier Goddard wies auf den Patienten und sagte völlig emotionslos: »Wir müssen ihn töten.«

***

Dr. Gordon Sheene starrte den Freund entgeistert an. »Wir müssen ihn… töten? Ja bist du denn von allen guten Geistern verlassen, Rian? Ich kann doch keinen Patienten… Ich bin Arzt, kein Killer. Ich habe einen Eid abgelegt. Was du vorschlägst, ist verrückt, völlig indiskutabel. Es war wohl doch keine gute Idee, dich hinzuzuziehen. Dieser Mann steht ab sofort unter meinem persönlichen Schutz. Ich möchte dich nicht mehr in seiner Nähe sehen, ist das klar? Ich werde Puso helfen. Es gibt mit Sicherheit einen Weg, und ich werde ihn finden.«

»Puso ist eine Gefahr für die Station!« sagte Rian Goddard eindringlich. »Das Feuer, das aus seinem Kopf schlug, hat ihn verraten. Beim erstenmal hat es keinen Schaden angerichtet. Beim nächstenmal kann aber schon ein Brand ausbrechen, der die gesamte Station vernichtet. Willst du das riskieren?«

»Es wird nichts passieren. Ich habe den Mann unter Kontrolle. Bis ich weiß, wie ich ihm helfen kann, kriegt er stündlich eine Spritze von mir. Er ist keine Gefahr für uns. Du bist eine Gefahr für ihn, Rian. Bitte geh! Verlasse den Raum! Und du betrittst ihn nur in meinem Beisein oder mit meiner Erlaubnis.«

Gloria war diese vergiftete Atmosphäre unangenehm. Sie forderte die Freunde auf, vernünftig und nachsichtig zu sein.

»Es bringt doch nichts, wenn ihr euch streitet. Das nützt weder Puso noch sonst jemandem«, sagte sie energisch.

»Man muß den Dämon vernichten«, sagte Rian X. Goddard beharrlich.

»Raus!« sagte Dr. Gordon Sheene scharf, doch Goddard blieb.

»Hinaus, Rian!« fauchte Sheene wütend. »Zwing mich nicht, dich hinauszuwerfen!«

Goddards Hand verschwand unter dem Kittel. Als sie wieder zum Vorschein kam, umschloß sie den Kolben eines Revolvers. Dr. Sheene traute seinen Augen nicht.

Goddard richtete die Waffe auf Puso. »Rian!« schrie Dr. Sheene entsetzt.

Auch Gloria konnte nicht fassen, was sie sah. Sie wurde kreideweiß. Ihr Mann wollte den Schuß verhindern, doch das war nicht mehr möglich.

Eiskalt drückte Rian Goddard ab.

***

Dann erst stürzte sich Sheene auf den Freund und riß ihm den Revolver aus der Hand. Verstört starrte er Goddard an. »Was hast du getan, Rian? Du hast einen Menschen umgebracht! Du mußt wahnsinnig sein! Du hast Puso ermordet! Vor unseren Augen. Dafür mußt du dich verantworten. Das kann ich nicht decken, Rian. Mein Gott, wie konntest du nur…?«

Der Schuß hatte die Patienten geweckt. Aufregung, Unruhe herrschten in der Krankenstation. Dr. Sheene bat seine Frau, die Patienten zu beruhigen.

»Was soll ich ihnen sagen?« fragte Gloria.

»Erzähl ihnen irgend etwas, nur nicht die Wahrheit«, erwiderte Gordon Sheene aufgewühlt.

Gloria verließ das Zimmer.

»Ein Mord!« sagte Dr. Sheene fassungslos. »In meiner Urwaldstation! Verübt von meinem besten Freund. Ich habe zwar keine Polizeigewalt, Rian, aber ich werde dich trotzdem einsperren. Und ich werde dich den Behörden übergeben. Ich muß es tun, das begreifst du doch. Morgen wird man dich abholen. Tut mir leid, aber anders geht’s nicht.«

»Ich habe nichts Ungesetzliches getan«, behauptete Goddard gelassen. »Ich sag’s dir noch einmal: Puso war kein Mensch. Er selbst wird dir den Beweis liefern. Vielleicht schon bald.«

»Gehen wir«, sagte Dr. Sheene, die Waffe auf Goddard gerichtet. Er wies mit dem Kopf auf die Tür. »Mach bitte keinen Unsinn. Zwing mich nicht, auf dich zu schießen.«

Goddard grinste. »Würdest du das fertigbringen? Wir sind immerhin Freunde.«

»Nein, Rian, das sind wir nicht mehr. Das waren wir. Mit diesem Schuß hast du nicht nur Puso, sondern auch unsere Freundschaft getötet. Ich will mit einem Killer nichts zu tun haben.«

Rian X. Goddard verließ mit dem Leiter der Urwaldstation das Krankenzimmer. Gloria Sheene bemühte sich immer noch, die Patienten zu beruhigen.

Es gab einen fensterlosen Raum mit einer widerstandsfähigen Tür. Was selten gebraucht wurde, stand hier auf Regalen. Nur Dr. Sheene besaß einen Schlüssel zum klobigen Vorhängeschloß, Er nahm es ab und stieß die Tür auf. Dann forderte er Goddard auf, einzutreten. Dieser gehorchte. In der Mitte des kleinen Raumes blieb er stehen und drehte sich um.

Er lächelte. »Nicht ich bin verrückt, Gordon. Du bist es. Das wird sich bald herausstellen. Und die Polizei wird mich nicht abholen.«

Ich höre mir diesen Schwachsinn nicht länger an, dachte Dr. Sheene und schlug die Tür zu. Er hängte das Vorhängeschloß ein und ließ den Bügel einrasten. Ein Ausbruch aus diesem, Raum war unmöglich.

Sheene schob den Revolver in die Tasche und steckte den Schlüssel ein. In der Station kehrte allmählich wieder Ruhe ein. Die allgemeine Erregung hatte sich gelegt.

Gordon Sheene kehrte in Pusos Zimmer zurück. Erschüttert betrachtete er den Toten, und er warf sich vor, nicht schnell genug reagiert zu haben.

Dr. Sheene schauderte. War ihm nur so kalt, weil er sich so schrecklich aufgeregt hatte, oder war es hier drinnen tatsächlich so unnatürlich kalt?

Er wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die Augen. Als er die Hand sinken ließ, dachte er, seine überreizten Sinne würden ihm einen Streich spielen.

Das Laken, mit dem Puso zugedeckt war, bewegte sich. Es rutschte von seinem Körper und fiel zu Boden. Sheene wollte es aufheben und den Leichnam wieder zudecken.

Er machte einen halben Schritt vorwärts, dann stutzte er und hielt in der Bewegung inne.

Es geschah etwas mit Puso!

Etwas Geheimnisvolles, Unerklärbares!

Die dunkle Haut des Eingeborenen verfärbte sich, wurde allmählich hellgrün, und an seinen Fingern wuchsen lange Krallen. Haut und Fleisch trockneten ein. Der Körper mumifizierte, und Puso wuchs ein schneeweißer, kurzer Bart.

Innerhalb weniger Augenblicke hatte Dr. Sheene einen uralten Mann vor sich liegen. Einen Mann mit großen weißen Augäpfeln, mit weißem Haar und grüner Haut!

Ein Mann? Wirklich ein Mann? Oder… ein Dämon, wie Rian behauptet hatte?

Dr. Sheene wich zurück, auf die Tür zu, tastete nach der Klinke und drückte sie nach unten.

Das muß Gloria sehen, dachte er. Ich muß es ihr zeigen, und wenn sie bestätigt, daß im Bett ein grünes Ungeheuer liegt, muß ich Rian freilassen.

Er holte Gloria aus dem Krankensaal. »Es war nicht einfach, die Leute zu beruhigen«, sagte sie seufzend. »Sie befürchteten, die Station würde von Banditen überfallen, aber als es bei diesem einen Schuß blieb und ich ihnen sagte, daß die Waffe aus Versehen losgegangen wäre, legte sich die allgemeine Erregung.«

»Wo ist Rian?«

»Ich habe ihn eingesperrt,«

»Wirst du ihn der Polizei übergeben?«

»Bis vor wenigen Augenblicken war ich noch felsenfest davon überzeugt, und ich war sicher, richtig zu handeln, doch nun bin ich das nicht mehr.«

»Wieso hast du auf einmal Zweifel?« fragte Gloria.

»Rian behauptete, Puso wäre ein Dämon. Ich habe ihm nicht geglaubt, doch nun hat Puso sich… verändert.«

»Verändert?« fragte Gloria irritiert »Wie denn verändert?«

»Ich zeig’s dir, aber ich warne dich: Mach dich auf etwas gefaßt! Du brauchst gute Nerven…«

»Liebe Güte, das hört sich ja schrecklich an«, sagte Gloria.

»Das ist es auch«, gab Dr. Sheene zurück. »Schrecklich und… unbegreiflich.«

Gloria hatte ihren Mann noch nie in dieser Verfassung erlebt.

»Vielleicht spinne ich auch bloß«, sagte Gordon Sheene. »Deshalb wirst du mir sagen, was du siehst!«

Sie begaben sich zu Puso - und Gloria fand keine Worte. Es dauerte sehr lange, bis sie ihre Stimme wiederfand. »O mein Gott!« stieß sie dann hervor. »Gordon, das ist ja grauenvoll.«

»Würdest du mir sagen, was du siehst, Gloria?«

Die Internistin beschrieb ein grünes, weißhaariges, mumifiziertes Wesen.

»Dann ist es also keine Halluzination!« sagte Dr. Sheene. »Puso hat sich in meiner Gegenwart verwandelt… Rian… Ich muß ihn wieder freilassen. Ich habe den Eindruck, er weiß mehr, als er mir gesagt hat. Er machte Andeutungen… Ich werde ihm Gelegenheit geben, mir alles zu sagen, was ihm bekannt ist.«

»Du mußt dich bei ihm entschuldigen.«

»Natürlich. Das macht mir nichts aus. Er wird mir verzeihen. Rian ist nicht nachtragend.«

Gordon Sheene wandte sich um und wollte das Zimmer verlassen, um den Freund zu holen. Da preßte Gloria plötzlich aufgeregt seinen Namen hervor, und gleichzeitig griff sie nach seinem Arm und hielt ihn zurück.

Der Leiter der Urwaldstation drehte sich mit einem unangenehmen Gefühl im Bauch um. Reichten die grauenvollen Überraschungen noch nicht? Was kam denn noch?

Rascher Verfall hatte bei Puso eingesetzt. Die Gliedmaßen trennten sich vom Rumpf. Und wenige Lidschläge später bestand auch zwischen Kopf und Torso keine Verbindung mehr.

Das, was aus Puso geworden war, war in seine »Bestandteile« zerfallen!

***

Das Pfeilgift der Indios hatte Mr. Silver nicht getötet, weil er widerstandsfähiger war als ein Mensch, aber das Curare hatte ihm doch einige Zeit sehr zu schaffen gemacht.

Zunächst war ihm schwarz vor Augen geworden, und während seiner Ohnmacht hatte sich seine Abwehrmagie eingeschaltet, ohne daß er sie aktivieren mußte.

Das für Mensch und Tier tödliche Pfeilgift attackierte seinen Körper, und dieser wehrte sich. Es gelang ihm, die Wirkung des Pfeilgifts aufzuheben.

Sobald es seine gefährliche Kraft verloren hatte, kam der Ex-Dämon zu sich.

Tony! durchzuckte es ihn, und er sprang auf. Er blickte sich um. Omene, Dondo Narrine, Tony Ballard… Sie waren nicht mehr hier. Er war allein. Auch die Maultiere waren weg.

Mr. Silver war davon überzeugt, daß Tony Ballard ihn niemals hier »vergessen« hätte. Wenn es Tony möglich gewesen wäre, hätte er ihn mitgenommen.

Er konnte sich nicht um mich kümmern, dachte der Hüne. Waren sie von den Kopfjägern überwältigt worden?

Der Ex-Dämon hoffte, daß das Tony Ballard und seinen Begleitern erspart geblieben war. Er ärgerte sich, weil es den Indios so leicht gelungen war, ihn auszuschalten.

Ein einziger Giftpfeil hatte genügt.

Mr. Silver suchte nach Spuren. Allmählich entfernte er sich von der Stelle, wo ihn der Curare-Pfeil vom Maultier geholt hatte. Noch einmal sollte ihm ein solches Mißgeschick nicht passieren.

Immerhin konnte er sich mit Silberstarre schützen. Wenn dann ein Giftpfeil geflogen kam, konnte er ihm nichts anhaben. Er konnte weder in sein Fleisch eindringen noch die Haut ritzen, denn in diesem Fall gab es weder Haut noch Fleisch, sondern nur Silber -durch und durch; hart und unverletzbar.

Der Ex-Dämon ging in die Hocke und untersuchte den Boden. Als er sich wieder aufrichten wollte, vernahm er ein aggressives Knurren. Gedankenschnell hob er den Kopf und erblickte einen schwarzen Jaguar - zum Sprung bereit!

Das große, kräftige Tier saß auf einem Ast. Seidig glänzte sein Fell, und die gelben Raubtieraugen schienen zu glühen. Als Mr. Silver sich aufrichtete, stieß sich das Tier fauchend ab.

Der langgestreckte Körper flog durch die Luft. Mr. Silver sah die Pranken mit den gefährlichen Krallen und die langen weißen Reißzähne. Das Tier war hungrig, und es sah in Mr. Silver eine willkommene Beute, doch der Ex-Dämon reagierte auf seine Weise auf den Angriff der fauchenden und knurrenden Raubkatze.

Sein Körper wurde zu Silber. Er streckte dem schwarzen Jaguar die Hände entgegen, und seine Finger gruben sich tief in das Fell. Beinahe hätte ihn der schwarze Jaguar niedergerissen.

Er machte zwei Schritte zurück, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, drehte sich und nützte den Schwung des Tieres. Die Krallen des schwarzen Räubers schrillten über Mr. Silvers Metallkörper. Er schleuderte den Jaguar zu Boden, und es wäre ihm möglich gewesen, ihn zu töten, doch das wollte er nicht.

Es war die Bestimmung dieses Tieres zu töten. Der schwarze Jaguar erfüllte in diesem Urwald eine wichtige Aufgabe. Er war mitverantwortlich für die natürliche Auslese, ohne die ein Fortbestand des Lebens nicht denkbar gewesen wäre.

in dieses Naturgesetz wollte Mr. Silver nicht eingreifen, deshalb beschränkte er sich darauf, das Raubtier mit einem magischen Schock in die Flucht zu jagen.

Der Jaguar wollte soeben wieder hochschnellen, da spürte er die fremde, übernatürliche Kraft, und er wich ängstlich fauchend zurück.

Mr. Silver blickte dem Raubtier furchtlos in die funkelnden Augen, »Verschwinde!« stieß er scharf hervor. Gleichzeitig stampfte er zwei Schritte vorwärts und riß die Arme hoch.

Es hatte den Anschein, als wollte sich der Ex-Dämon auf den Jaguar stürzen und ihn unter seinem Silberkörper begraben. Das Tier schnellte daraufhin jäh herum und ergriff mit langen, geschmeidigen Sätzen die Flucht.

Schon nach wenigen Metern hatte das Unterholz den schwarzen Räuber verschluckt, und Mr. Silver konnte sicher sein, daß der Jaguar ihn nie wieder behelligen würde.

Der Ex-Dämon setzte den Weg fort, den er mit Tony Ballard und den beiden Garimpeiros eingeschlagen hatte. Er hoffte, daß es den Freunden gelungen war, die Urwaldstation zu erreichen, und dorthin wollte auch er sich durchschlagen.

Sollte er Tony, Omene und Dondo Narrine dort nicht antreffen, würde er umkehren und sie im Urwald suchen.

Der Hüne hatte keine Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Wesen wie er hatten selten Anpassungsschwierigkeiten. Mr. Silver vermochte sich auf alle Gegebenheiten innerhalb kurzer Zeit einzustellen.

Damit ihn die Indios nicht noch einmal mit einem Curare-Pfeil überraschen konnten, behielt er seine Silberstarre bei. Das Phänomenale an diesem Schutz war, daß davon die Bewegungsfreiheit des Ex-Dämons in keiner Weise beeinträchtigt wurde.

Obwohl er im Augenblick komplett aus Metall bestand, lief er beinahe ebenso geschmeidig durch den Urwald wie jener schwarzer Jaguar, mit dem er gekämpft hatte.

Plötzlich stoppte er.

Iaviros!

Und sie hatten ihn gesehen!

***

Sie stießen leise Pfiffe aus, und dann verschwanden sie hinter hohen Farnen und dicken Baumstämmen. Mr. Silver bekam für geraume Zeit keinen von ihnen mehr zu Gesicht, aber er hörte, wie sie auseinanderfächerten.

Sie eilten nach links und nach rechts davon, bildeten eine Kette, die nicht abriß. Niemand konnte zwischen den Indios durchlaufen, ohne gesehen zu werden.

Mr. Silver verzichtete darauf, in Deckung zu gehen. Die Kopfjäger konnten ihm nichts anhaben; aber sie würden versuchen, ihn mit ihren Curare-Pfeilen niederzustrecken.

Die Kette wurde zu einem Ring, und der Iaviro-Kreis zog sich allmählich zusammen. Wenn Mr. Silver sie nicht gehört hätte, hätte er annehmen müssen, sie wären nicht mehr da, denn zu sehen waren diese geschickten Jäger nicht.

Erst als sie auf Schußnähe herangekommen waren, richteten sie sich auf, und sie setzten die Blasrohre an den Mund. Pft - pft - pft…

Von allen Seiten kamen die Giftpfeile geflogen, und sie trafen auch ihr Ziel. Doch zum erstenmal zeigte der Getroffene keine Wirkung. Das Silbergesicht des Ex-Dämons verzog sich zu einem hämischen Grinsen.

»Und was jetzt?« fragte er mit einer metallischen Stimme.

Jene, die noch nicht geschossen hatten, schickten ihre Curare-Pfeile jetzt los. Die Spitzen hackten gegen Mr. Silvers Metallkörper und fielen zu Boden. Kein einziger Pfeil blieb stecken.

Dafür hatten die primitiven Jäger keine Erklärung. Der Silbermann war ihnen mit einemmal nicht geheuer. Sie verloren jegliches Interesse an seinem Kopf, sahen zu, so schnell wie möglich zu verschwinden und im Urwald unterzutauchen.

Der Ex-Dämon disponierte um. Wenn er Glück hatte, konnte er die Iaviros bis zu ihren Hütten verfolgen. Sollten sich Tony Ballard und die Garimpeiros in ihrer Gewalt befinden, konnte der Ex-Dämon ihnen beistehen.

Befanden sich die Freunde nicht bei den Indios, konnte Mr. Silver den Weg zur Urwaldstation immer noch einschlagen. Dann sogar beruhigter.

Wie Ratten huschten die Iaviros davon. Mr. Silver war nicht so schnell wie sie, aber es gelang ihm dennoch, ihnen eine ganze Weile auf den Fersen zu bleiben.

Erst in der Nähe ihrer Hütten verlor er sie aus den Augen, aber da zeigte ihm dann der Schein des heiligen Feuers den Weg. Gespannt pirschte er sich an die Iaviro-Hütten heran.

Er hielt Ausschau nach den Freunden, konnte sie aber nirgends entdecken. Das hieß aber nicht unbedingt, daß sie nicht da waren. Sie konnten sich in einer der Bambushütten, die mit Palmenblättern gedeckt waren, befinden.

Ein grimmiger Ausdruck kerbte sich in die silbernen Züge des Ex-Dämons. Ich hoffe für euch, daß ihr Tony Ballard kein Haar gekrümmt habt! dachte er.

Es hatte sich unter den Iaviros bereits herumgesprochen, daß der Eindringling mit Giftpfeilen nicht zu töten war.

Als der Ex-Dämon zwischen den Hütten auftauchte, nahmen die Indios entsetzt Reißaus. Selbst den kranken Häuptlingssohn nahmen sie mit. Der Hüne eilte von Hütte zu Hütte.

»Omene! Dondo! Tony!«

Er fand die Freunde nicht, aber kurz darauf machte er eine grauenvolle Entdeckung: Er fand Omenes kopflose Leiche, und er spürte plötzlich etwas Merkwürdiges: eine dämonische Reststrahlung!

Es bestand für Mr. Silver kein Zweifel, daß sich vor kurzem Dämonen hier befunden hatten. Dämonen bei den Kopfjägern! Standen die Schwarzblütler auf deren Seite?

Konnte er Tony Ballard und Dondo Narrine nur deshalb nicht finden, weil diese Dämonen sie von hier fortgeholt hatten? Das waren Gedanken, die dem Ex-Dämon überhaupt nicht behagten.

Was für ein tückisches Spiel war hier im Gange? Und von wem wurde es inszeniert?

Ein vorwitziger Iaviro wagte sich zu früh zurück. Er nahm wohl an, Mr. Silver hätte die Hütten bereits verlassen, aber der Ex-Dämon war noch da, und er schnappte sich den schmalen, pfeilschnellen Burschen. Als er ihn mit kalten Silberfingern im Genick packte, quiekte der Iaviro entsetzt, und er schlug wild um sich. Erst als Mr. Silver den Druck verstärkte, ergab sich der Kopfjäger.

»Du kommst mir gerade recht!«, knurrte der Hüne. »Du wirst mir den kürzesten Weg zur Urwaldstation ›White Angel‹ zeigen. Geh! Nimm deine Beine in die Hand!«

Der Indio setzte sich furchtsam in Bewegung. Er rechnete wohl damit, daß ihn der Silberne töten würde, und kein Iaviro würde den Mut aufbringen, ihm beizustehen.

Mr. Silver schaute ab und zu zurück. Niemand folgte ihnen. Die Angst war zu groß. Der Urwald war eine schwarze Welt, die Mr. Silver mit seinem Gefangenen durchwanderte.

Je länger der Iaviro mit dem Ex-Dämon ging, desto unruhiger wurde er. Befürchtete er, daß es ihm bald an den Kragen gehen würde? Mr. Silver tötete niemals, wenn man ihn nicht dazu zwang.

Vor allem das menschliche Leben hielt er für unantastbar. Er hatte Ehrfurcht vor diesem Leben und fand, daß es wert war, von ihm beschützt zu werden. Deshalb hatte selbst dieser Kopfjäger nichts von ihm zu befürchten, aber das konnte der Indio nicht wissen. Er zitterte um sein Leben.

Und als er die Angst nicht mehr ertragen konnte, rückte er aus. Er flitzte diesmal schneller davon, als Mr. Silver zupacken konnte. Haken schlagend huschte er davon, und binnen Sekundenbruchteilen war von ihm nichts mehr zu hören und zu sehen.

Aber der Iaviro hatte den Ex-Dämon ein großes Stück Weges begleitet, und Mr. Silver hoffte, daß es nun nicht mehr allzu weit bis zur Urwaldstation »White Angel« war.

Nach wie vor bereitete ihm jene dämonische Reststrahlung Kopfzerbrechen. Was mochte dort zwischen den laviro-Hütten gelaufen sein?

Werde ich das je erfahren? fragte sich der Hüne.

Seit einigen Minuten hatte er den Verdacht, beobachtet zu werden. Hatten die Iaviros ihren ganzen Mut zusammengekratzt? Wollten sie noch einmal gegen ihn antreten?

Irgendeine andere Gefahr schien da »im Busch« zu sein. Eine weit größere Gefahr, als es die Iaviros jemals sein konnten.

Dämonen!

Ja, das war möglich, Verfolgten sie ihn? Er streckte seine Geistfühler aus und versuchte sie zu orten, doch er fand sie nicht. Entweder waren sie noch zu weit weg, oder sie verstanden es, sich abzuschirmen.

Wie auch immer, Mr. Silvers Aufmerksamkeitspegel schnellte weit nach oben. Der Zufall sollte keine Chance haben; dämonische Feinde sollten keine Gelegenheit finden, ihn zu überrumpeln.

Je mehr er sich konzentrierte, desto überzeugter war er davon, daß sie hinter ihm her waren, und sie rückten auch näher an ihn heran. So gut vermochten sie sich doch nicht abzuschirmen, daß ihm das nicht aufgefallen wäre.

Sie kamen.

Und Mr. Silver wollte ihnen eine Falle stellen. Er haßte es, Verfolger im Nacken zu haben. Lieber war es ihm, sie zu stellen und zu bekämpfen.

Er durchwatete eine Wasserader, kletterte eine steile Böschung hinauf und überlegte sich, wie er die Verfolger austricksen konnte.

Daß sie ihn vor sich hertrieben, auf eine Falle zu, die sie bereits für ihn errichtet hatten, merkte er erst, als es zu spät war.

Der Ex-Dämon schritt zwischen zwei Bäumen hindurch. Sie leuchteten plötzlich violett auf, und das Licht warf ein magisches Zeichen auf den Boden. Ein Zeichen, das Mr. Silver festhielt.

Aber nicht nur das. Es war auch ein Zeichen, das den Silbermann erheblich schwächte.

Es war ihm unmöglich, sich aus dieser magischen Umklammerung zu lösen!

***

Der Ex-Dämon strengte sich mächtig an, um freizukommen Er mobilisierte seine gesamte Kraft, um die magische Hülle zu sprengen, doch das elastische Licht ließ ihn nicht los und machte ihn matt.

Die Verfolger waren in der Nähe, doch sie zeigten sich noch nicht. Erst sollte Mr. Silver noch Kraft an das Licht verlieren. Obwohl er sie noch nicht sehen konnte, wußte er zumindest in einem Fall, mit wem er es zu tun hatte; mit Atax, der Seele des Teufels!

Der geschlechtslose Dämon bediente sich dieser violett leuchtenden Magie. Man konnte sagen, daß das sein »Markenzeichen« war. Es gab nur noch einen, der sich neuerdings der gleichen Magie bediente, weil es ihm gelungen war, sie zu kopieren: Professor Mortimer Kull!

Aber Mr. Silver glaubte nicht, daß sich dieser Neo-Dämon an seine Fersen geheftet hatte. Diese verfluchte Falle, das war eher Atax’ Handschrift.

Und ein Dämon, der nicht schwächer war als er, schien ihm bei der Errichtung der Falle geholfen zu haben. Bei logischer Überlegung bot sich da eigentlich nur Phorkys, der Vater der Ungeheuer, an.

Atax und Phorkys - ein gefährliches Höllenteam.

Hatte es Mr. Silver tatsächlich mit diesen beiden gefährlichen Erzfeinden zu tun? Die Silberstarre verflüchtigte sich, Mr. Silver konnte sie nicht länger aufrechterhalten - ein deutliches Zeichen von Schwäche.

Zu merken, wie die Kraft weniger wurde, und nichts dagegen unternehmen zu können, machte den Ex-Dämon wütend. Aber durch die Wut wurde seine Kraft nur noch rascher abgeleitet.

Erschöpft hing er in diesem violetten Licht zwischen den Bäumen, unfähig, sich zu befreien, seinen Widersachern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

»Atax!« schrie er. »Phorkys!«

Seine Stimme hallte durch den nächtlichen Wald, doch die Feinde reagierten nicht.

»Worauf wartet ihr? Habt ihr immer noch Angst vor mir?« Selbst jetzt, wo er gefangen war, verhöhnte er die Schwarzblütler.

Und er traf damit ihren Nerv. Sie zeigten ihm, daß sie ihn nicht fürchteten, brachen durch das Unterholz und kamen auf ihn zu.

»Ich hab’s gewußt!« knurrte Mr. Silver. »Für diese Hinterhältigkeit könnt nur ihr verantwortlich sein. Ihr seid feige Schweine in meinen Augen. Obwohl ihr zu zweit seid, habt ihr euch nicht an mich herangewagt.«

Atax ließ sich diesen Ton nicht bieten. Er intensivierte das violette Licht, so daß der Ex-Dämon wie unter heftigen Stromstößen zuckte.

»Ich könnte dich jetzt töten«, sagte der Geschlechtslose hart. »Du bist zu schwach, um der Kraft meiner Magie standzuhalten.«

Die magische Spannung ließ nach. Silberner Schweiß stand dem Ex-Dämon auf der Stirn. So übel war ihm schon lange nicht mehr mitgespielt worden.

Nach wie vor hielt ihn das Licht fest. Wenn es ihn losgelassen hätte, wäre er zusammengesackt. Er fühlte sich elend. Er hatte Atax immer schon gehaßt, doch noch nie so sehr wie in diesen Augenblicken. Es stimmte, was die Seele des Teufels gesagt hatte.

Der geschlechtslose Dämon konnte ihn jederzeit töten!

»Ich bin bereit«, sagte Mr. Silver gepreßt.

»Es ist ein großartiges Gefühl, Macht über Mr. Silver zu haben«, sagte Atax und lachte höhnisch. »Mr. Silver, einer der gefährlichsten Feinde der schwarzen Macht… geschlagen… erledigt… Du führst nur noch ein Leben von meinen Gnaden. Ich brauche meinen Daumen nur noch nach unten zu drehen, und schon ist es aus mit dir.«

»Ich habe keine Angst vor dem Tod!« erwiderte der Ex-Dämon.

»Wir alle fürchten das Ende!« widersprach ihm die Seele des Teufels. »Weil wir darauf eingestellt sind, ewig zu leben. All unsere Pläne sind darauf aufgebaut. Das haben wir den Menschen voraus. Ihr Leben ist begrenzt. Wir können mit anderen Dimensionen rechnen. Wir haben massenhaft Zeit - eine Ewigkeit lang! Wenn kein Feind unserem Leben ein Ende bereitet.«

»Wozu redest du soviel?« fragte Phorkys ungeduldig. »Töte ihn, damit wir ihn vergessen können.«

»Ich habe eine Idee«, sagte Atax.

Phorkys sah ihn grimmig an. »Willst du ihn am Leben lassen? Das wäre der größte Fehler, den du machen kannst. Wir haben diese Falle errichtet, um ihn zu fangen. Nun haben wir ihn, und ich bin dafür, daß er stirbt.«

»Laß mich erst sagen, was für einen Einfall ich hatte«, sagte der Geschlechtslose. »Was haben wir von Mr. Silvers Tod?«

»Einen gefährlichen Feind weniger«, sagte Phorkys. »Einen Feind, der nie aufhören wird, die Hölle zu bekämpfen - solange er lebt.«

»Und nun stell dir vor, es würde uns gelingen, Mr. Silver umzupolen.«

»Das ist nicht möglich. Er hat einen zu starken Willen, auch jetzt noch.«

Atax führte seine Überlegung trotz Phorkys’ Einwand fort. »Dann hätten wir auch einen Feind weniger, aber gleichzeitig einen gefährlichen Mitstreiter mehr. Wenn Mr. Silver sich für die Hölle so einsetzt, wie er bisher gegen sie gekämpft hat, können wir Tony Ballard und alle seine Freunde und Verbündeten vernichten - mit Mr. Silver an der Spitze.«

Mr. Silver, der geborene Dämon, end lich auf der »richtigen« Seite, dort, wo er eigentlich hingehörte. Das wäre ein Hammer gewesen, aber Phorkys glaubte nicht, daß der Silbermann je die Seiten wechselte.

»Es ist unmöglich«, sagte der Vater der Ungeheuer deshalb.

Doch Atax war anderer Meinung. Er bat Phorkys, nicht so voreilig zu urteilen. »Er befindet sich in unserer Hand, er ist schwach, und er weiß, daß er sein Leben verliert, wenn er sich nicht geschlagen gibt. Wir haben ihn in die Knie gezwungen, und er kann sein Leben nur behalten, wenn er bereit ist, sich uns anzuschließen.«

»Darauf wird er nicht eingehen«, sagte Phorkys. »Wie ich Mr. Silver kenne, stirbt er lieber, als sich mit uns zu verbünden.«

»Du vergißt, daß er noch nie in einer so kritischen Situation war. Und er ist schwach. Sieh ihn dir doch an. Er kann sich kaum noch auf den Beinen halten. Ich denke, wir lassen ihn entscheiden… Hast du gehört, was ich gesagt habe, Mr. Silver?«

»Ja«, kam es leise über die Lippen des Ex-Dämons.

»Dann laß uns hören, was du willst -das Leben oder den Tod.«

»Leben«, keuchte Mr. Silver, während Atax und Phorkys vor seinen perlmuttfarbenen Augen immer wieder kurz verschwammen. »Ich will leben.«

»Ich würde dir dein Leben schenken«, sagte die Seele des Teufels. »Aber du müßtest meine Bedingungen erfüllen. Wärst du dazu bereit?«

»Ich will leben«, röchelte der Hüne, dem Zusammenbruch nahe.

»Wirst du dich vom Guten abkehren und endlich deiner Rolle als Schwarzblütler gerecht werden? Bist du bereit, dich von Tony Ballard und seinen Freunden nicht nur zu trennen, sondern sie von nun an gnadenlos zu bekämpfen? Wirst du von nun an alle meine Pläne mit deiner ganzen Kraft unterstützen? Holst du deinen Sohn Metal und seine Mutter Cuca auf die schwarze Seite zurück? Wirst du mir das Höllenschwert überlassen?«

»Ich erfülle alle… Bedingungen .. wenn ich dafür mein… Leben behalten kann«, sagte der Ex-Dämon abgehackt, Atax warf Phorkys einen triumphierenden Blick zu.

»Ich würde ihm an deiner Stelle nicht glauben«, sagte der Vater der Ungeheuer mißtrauisch. »Er wird sich an diese erpreßte Zusage nicht gebunden fühlen, wenn er wieder bei Kräften ist und sich frei entscheiden kann.«

Atax lachte. »Denkst du, ich lasse es zu, daß er jemals wieder frei in seinen Entscheidungen ist? Dieses violette Licht, das ihn jetzt umhüllt, wird nie mehr von ihm ablassen, und es wird dafür sorgen, daß er nur noch tun kann, was mir genehm ist.«

»Nun, wenn das so ist, bin auch ich der Ansicht, daß die Hölle einen wertvollen Streiter dazubekommen hat«, sagte Phorkys, und zum erstenmal mußte er sich eingestehen, daß er Atax bisher unterschätzt hatte.

Dieser Dämon war schlauer, als er es ihm zugetraut hätte. Vielleicht schaffte Atax den Aufstieg eines Tages doch. Dann würde er jene belohnen, die ihn auf seinem beschwerlichen Weg nach oben begleitet hatten.

***

Dr. Gloria Sheene klammerte sich an den Arm ihres Mannes. »Das ist ein unheimlicher Zauber, Gordon. Ein entsetzlicher Spuk. Das… das halten meine Nerven nicht mehr lange aus.«

»Bitte beruhige dich, Gloria«, sagte der Leiter der Urwaldstation zu seiner zitternden Frau. »Rian hat Puso erschossen. Nach dem Tod verwandelte sich der Eingeborene in diese grüne Mumie, und nun zerfiel sie. Du brauchst keine Angst zu haben. Glaub mir, es wird nichts weiter geschehen. Wir haben nicht das geringste zu befürchten.«

So sah es für Gordon Sheene aus. Er konnte nicht wissen, welch gefährliche Kräfte sich nach wie vor in dem zerfallenen Körper befanden.

Puso war für ihn tot… erschossen…

Daß sich noch Leben in diesen Bruchstücken befinden konnte, hielt er für ausgeschlossen. Er hatte keine Erfahrung mit schwarzer Magie, wurde zum erstenmal mit Höllenkräften konfrontiert, wußte nicht, wie tückisch, grausam und gefährlich sie sein konnten.

Puso war in seinen Augen nur noch eine zerbrochene Hülle.

Er strich mit der Hand über das blonde Haar seiner Frau. »Hab keine Angst, Schatz.«

Sie ließ ihn zögernd los.

»Ich lasse jetzt Rian frei«, sagte Gordon Sheene.

Das Gesicht seiner Frau verzerrte sich mit einemmal in panischer Fassungslosigkeit. »Gordon… es… es lebt…« Sie wies auf die mumifizierten Gliedmaßen, den Körper, den Kopf. »Dieses… Wesen lebt noch, Gordon!«

»Aber nein. Es liegt doch völlig ruhig da. Nichts regt sich mehr, Schatz.«

»Ich fühle, daß da noch Leben drin ist«, behauptete Gloria Sheene. »Spürst du denn nichts? Diese Kälte, diese unterschwellige Bedrohung…«

»Reine Einbildung«, sagte Dr. Sheene. »Glaub mir doch, Schatz, es ist alles okay.«

Doch Gloria glaubte ihrem Mann nicht, und ihre Furcht war berechtigt, denn der schwarze Prozeß fand seine Fortsetzung, ohne daß man es im Moment sehen konnte.

Aber das sollte sich ändern!

»Da!« stieß die Internistin plötzlich aufgeregt hervor. »Sieh nur, Gordon. Schau hin. Großer Gott!«

Etwas Rotes, Längliches, Dünnes schob sich aus der Schulter eines abgefallenen Arms.

»Siehst du das?« fragte die Ärztin mit bebender Stimme.

Der rote Faden wurde länger; sein Ende schwebte hoch. Er schien sich am Arm abzuspulen, schoß plötzlich pfeilschnell zur Decke empor und biß sich dort fest.

»Gordon, was passiert da?« fragte die Internistin verstört.

Der Leiter der Urwaldstation wußte es nicht.

»Kann man… kann man dagegen denn nichts unternehmen?« schluchzte die Frau. Sie war mit ihrer Nervenkraft fast am Ende.

Ihr Mann vermochte sie jetzt nicht mehr zu beruhigen. Er konnte nicht wieder behaupten, es wäre alles vorbei und nichts mehr zu befürchten. Die Ereignisse hätten ihn Lügen gestraft!

Der rote Faden spannte sich in diesem Augenblick, und einen Herzschlag später zog sich der mumifizierte Arm an ihm hoch. In Schulterhöhe stoppte er.

Aus dem anderen Arm schoß ebenfalls eine dünne rote Schnur hoch, an der sich die Extremität emporzog.

Dann kam das rechte Bein, später das linke… Es folgte der Torso. Und schließlich pendelte auch der Schädel vor Dr. Gordon Sheene und dessen Frau.

Aber die einzelnen Körperteile fügten sich nicht mehr zusammen. Im Gegenteil; sie hatten sich weit voneinander entfernt, und nun ergänzte eine unbegreifliche Kraft, was fehlte!

Zum linken Arm wurden Kopf, Körper und Beine geschaffen. Zum rechten ebenfalls. Unter dem Kopf bildete sich ein Körper mit Armen und Beinen…

Jeder Bestandteil wurde auf diese Weise ersetzt, so daß es zum Schluß nicht ein komplettes mumifiziertes Wesen gab, sondern sechs!

Sechs grüne Monster!

Sie sahen alle gleich aus, ähnelten sich wie ein Ei dem anderen und waren alle gleich gefährlich. Mit ihrem Entstehen verschwanden die roten Fäden, die die Gliedmaßen an ihrem Platz gehalten hatten.

Dr. Sheenes Blick tastete die Front der grünen Wesen ab, und er stammelte: »Das… das ist… ist ungeheuerlich!«

Er gab seiner Frau den Schlüssel zum Vorhängeschloß und forderte sie auf, Rian Goddard zu holen.

»Mach schnell!« preßte der Arzt heiser hervor, ohne die grünen Feinde aus den Augen zu lassen. »Sobald du Rian freigelassen hast, müssen wir alle Kranken aus der Station schaffen. Sie können nicht hierbleiben, das ist zu gefährlich!«

Gloria wollte, daß ihr Mann mit ihr das Zimmer verließ, doch er blieb. Er hatte zwar Angst wie nie zuvor in seinem Leben, aber er hing an seiner Urwaldstation.

Er hatte mitgeholfen, sie zu bauen. Das hatte ihn viel Schweiß und Entbehrungen gekostet. Er wollte sich sein Lebenswerk von diesen Scheusalen nicht zerstören lassen.

Sein Trotz und seine Wut überwogen die Angst und veranlaßten ihn zu bleiben. Gloria Sheene verließ den Raum ohne ihn. Sie fürchtete um das Leben ihres Mannes, deshalb beeilte sie sich.

Rian mußte Gordon beistehen. Glorias ganze Hoffnung klammerte sich an Rian X. Goddard. Er muß wissen, was wir gegen diese schrecklichen Wesen tun können! dachte die Internistin.

»Rian!« rief sie, als sie die Tür erreichte, hinter der sich der Freund befand. »Rian!«

Mit zitternder Hand griff sie nach dem Vorhängeschloß. Der Schlüssel glitt ins Loch, ein leises Schnappen, und Augenblicke später öffnete Gloria die Tür.

»Rian… Etwas Grauenvolles ist passiert…!« keuchte die Internistin. »Puso… Nachdem er sich in ein grünes Wesen verwandelte, zerfiel er in sechs Teile - und - und… jetzt gibt es ihn sechsmal! Du mußt mir helfen, Rian!«

Gordon ist bei diesen Ungeheuern! Er ist allein! Sie werden ihn umbringen ..

Goddard lehnte immer noch am Regal.

»Herrgott, so komm doch!« stieß Gloria Sheene ungeduldig hervor. »Hast du mich denn nicht verstanden?«

»Doch.«

»Und warum kommst du dann Gordon nicht zu Hilfe? Er ist doch dein Freund! Wenn du ihm nicht beistehst…! Du trägst ihm doch hoffentlich nicht nach, daß er dich hier eingesperrt hat! Wenn du ihn im Stich läßt, sind wir alle verloren!«

»O ja«, sagte Rian Goddard grinsend. »Das stimmt. Ihr seid alle verloren!«

Die Ärztin überlief es eiskalt. »Nicht nur wir, Rian. Du auch. Oder denkst du, die lassen dich ungeschoren? Du bist genauso gefährdet wie wir alle!«

Goddard war anderer Meinung - und Gloria sah auch, warum!

Seine Fingernägel wuchsen, wurden zu messerscharfen Krallen; die Haut nahm eine grüne Färbung an, Pupille und Iris verblaßten und verschwanden; es blieb nur das Weiß der Augäpfel übrig.

Und weiß wurde auch Rian Goddards graues Haar!

Der Mann verwandelte sich vor Gloria Sheenes Augen in ein grünes Monster!

***

»Oh, nein!« stöhnte die Internistin.

Ihr Verstand hakte aus. Rian auch! schrie es in ihr. Nun begriff sie überhaupt nichts mehr. Rian auch!

Die mumifizierte Fratze verzog sich zu einem teuflischen Grinsen. Das grüne Ungeheuer setzte sich langsam in Bewegung. Die Ärztin wußte nicht mehr, was sie tat.

Es passierte einfach alles. Sie wich schwankend zurück, schleuderte die Tür zu und hakte in fiebernder Hast das Vorhängeschloß ein.

Rian auch! Das war für sie unglaublich, als hätte sie sich selbst in ein Monster verwandelt - oder Gordon. Rian wuchtete sich gegen die widerstandsfähige Tür. Er wollte jetzt raus, wollte wahrscheinlich zu den anderen, zu seinen Brüdern.

Er war stark, das merkte Gloria. Die Tür vibrierte, und der Rahmen knackte. Es wird ihm gelingen! dachte Gloria. Er hat die Kraft, sich zu befreien! Dann sind es sieben Monster!

Sie drehte sich um; ihr Herz hämmerte aufgeregt gegen die Rippen. Sie stolperte den Flur entlang, sah Jadi, rief ihr zu, sie solle das gesamte Personal alarmieren. Rian Goddard wuchtete sich erneut gegen die Tür. Das Holz bekam Sprünge. Lange konnte es ihn nicht mehr aufhalten.

»Was ist los?« fragte Jadi.

»Keine Fragen jetzt!« schrie die Ärztin. »Alle Patienten müssen aus der Station raus!«

»Auch die Schwerkranken?«

»Alle!«

Die Tür von Pusos Krankenzimmer flog auf, und Gordon Sheene torkelte heraus. Sein Ärmel war aufgerissen. Er blutete aus Kratzwunden an der Schulter.

Ein grünes Monster folgte ihm - der Schädel stand in Flammen. Als Jadi das Ungeheuer erblickte, stieß sie einen hellen Schrei aus und ergriff die Flucht.

Dr. Sheene keuchte auf seine Frau zu. »Bring dich in Sicherheit, Gloria!«

Ein zweites Wesen mit brennendem Kopf erschien. In Pusos Zimmer griff ein Feuer, von den grünen Scheusalen entfacht, um sich. Die Station war aus Holz gebaut, also beste Nahrung für die Flammen.

»Wo ist Rian?« fragte Dr. Sheene. »Warum hast du ihn nicht geholt?«

Die Tür, hinter der sich Goddard befand, brach. Durch die Öffnung ragte eine Krallenhand.

»Das ist Rian!« sagte Gloria.

Ihr Mann schaute sie ungläubig an.

Goddard zertrümmerte die Tür vollends, und auch sein Schädel brannte, als er auf den Flur trat.

»Sie wollen meine Station zerstören, diese grünen Teufel!« brüllte Dr. Sheene. »Aber das lasse ich nicht zu!«

Es ging drunter und drüber in der Urwaldstation. Jene Patienten, die laufen konnten, verließen fluchtartig das Gebäude, ohne zu wissen, was eigentlich genau los war.

Panik, Angst und Schrecken griffen noch schneller um sich als das Feuer. In den Krankenzimmern herrschte ein schreckliches Chaos. Das von Jadi alarmierte Personal holte jene Patienten ins Freie, die sich nicht selbst in Sicherheit bringen konnten und fortwährend laut um Hilfe schrien.

Die grünen Monster trennten sich, tauchten in allen Abteilungen auf, und jene, die nicht schnell genug vor ihnen zu fliehen vermochten, fielen ihnen zum Opfer.

Dr. Sheene kämpfte mit einem grünen Monster. Wie vom Donner gerührt stand Gloria da und verfolgte den unfairen Kampf. Ihr Mann hatte keine Chance gegen dieses starke Ungeheuer, das ihn immer wieder mit den langen Krallen traf.

Gloria preßte die kalten Hände gegen ihre Wangen, war unfähig, etwas zu tun. Sie konnte sich nicht bewegen. Erst als Rian Goddard sie packte, schlug sie wie von Sinnen um sich.

»Gordon!« kreischte sie.

Der Arzt sah, wie Goddard seine Frau an sich riß. »Gloria!« brüllte er, und in seiner Angst um seine Frau wuchs er über sich hinaus. Es gelang ihm, sich freizukämpfen und aufzuspringen.

Ein Teil des Krankensaals stand in Flammen. Dunkle Rauchschwaden wälzten sich über die Betten. Goddard schleppte die weinende Frau mit sich, und Dr. Sheene rannte ihm nach.

»Laß sie los!« brüllte der Arzt. »Laß deine verdammten Finger von Gloria!« Er stürzte sich auf Goddard und wollte ihn herumreißen. Es gelang ihm nicht. Hinter ihm fiel eine brennende Wand krachend um. Ein heißer, sengender Feueratem streifte Sheenes Nacken.

Im Augenblick war ihm die Station egal. Nur Gloria war ihm wichtig. Er drosch mit den Fäusten auf Goddard ein, und dieser fuhr herum, ohne die Frau loszulassen.

Aus der Drehung schlug Goddard zu, und sein Faustschlag streckte den Urwalddoktor nieder. Aber Sheene gab nicht auf. Es ging um das Leben seiner Frau. Es machte ihm nichts aus, alles zu verlieren - nur Gloria wollte er behalten.

Als er aufsprang, krachte es laut über ihm, und dann fiel ein Balken auf ihn herab. Er wollte sich davor mit einem weiten Satz in Sicherheit bringen, doch der Balken erwischte ihn und preßte ihn auf den Boden.

Er war verloren!

Und Goddard verschleppte Gloria!

***

Dondo Narrine atmete auf. »Wir haben es geschafft, Tony«, sagte er erleichtert. »Sehen Sie die Lichter? Das ist die Urwaldstation. Wir sind am Ziel. Das war der härteste und gefährlichste Marsch meines Lebens… mitten durch die grüne Hölle.«

Wir hatten die Urwaldstation erreicht, aber ich empfand keine Freude. Wir würden Jubilees Vater hier antreffen, und ich würde ihm von seiner Tochter erzählen, die zu Hause in London auf ihn wartete. Aber ich würde mit meinen Gedanken bei Omene und Mr. Silver sein, die nicht mehr bei uns waren.

Von nun an würde an meiner Seite eine schreckliche Leere gähnen. Es heißt, jeden kann man ersetzen, aber das stimmte in Mr. Silvers Fall nicht.

Der Ex-Dämon war unersetzlich.

Ohne daß sie es wußten, hatten die Iaviros der schwarzen Macht einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Was viele Schwarzblütler vergeblich versucht hatten, war diesen halbnackten Wilden gelungen - mit einem einzigen Curare-Pfeil!

Darüber würde ich lange nicht hinwegkommen.

Wir gingen weiter, forcierten unser Tempo, und plötzlich war in der Urwaldstation der Teufel los. Wir hörten Schreie, sahen Feuer. Eines der beiden Gebäude verwandelte sich in ein Tollhaus, in dem es drunter und drüber ging.

Menschen sprangen aus den Fenstern, rannten durch die Türen ins Freie. Ihre Silhouetten hoben sich schwarz von dem Feuer ab, das an vielen Stellen loderte.

Löschgruppen bildeten sich. Eimerketten wurden geschaffen. Man schöpfte aus einem künstlich angelegten Löschteich, in den auch Schläuche geworfen wurden, und dumpf brummende Pumpen fingen an zu arbeiten.

Ich forderte Dondo Narrine auf, sich in eine der Löscheimerketten einzugliedern, und plötzlich erblickte ich an einem der Fenster ein furchterregendes Monster, dessen Schädel in Flammen stand.

Mein Colt Diamondback sprang mir förmlich in die Hand, als ich das mumifizierte Scheusal sah. Ich streckte das schwarze Wesen mit einer geweihten Silberkugel nieder, sah ein anderes Monster, schoß wieder, doch diesmal ging das Geschoß daneben.

Für mich stand fest, daß Atax und Phorkys mit diesem Monster-Überfall zu tun hatten, und ich war sicher, daß diese Ungeheuer von Phorkys geschaffen worden waren.

Wie viele es waren, entzog sich meiner Kenntnis. Ich stürmte in das brennende Gebäude, und ein Kerl mit flammendem Schädel wuchtete sich mir entgegen.

Krachend entlud sich mein Revolver, und das Scheusal brach zusammen und zerrieselte, wurde zu grünem Sand. Ich lud meine Waffe mit dem Speed loader, das heißt, alle sechs Kammern auf einmal.

Ein schmerzhafter Schlag traf mich. Ich stöhnte auf und stürzte zu Boden. Während des Fallens drehte ich mich, so daß ich auf dem Rücken landete.

Über mir stand ein weiteres Ungeheuer mit erhobenen Krallenhänden. Das Mündungsfeuer stach schräg nach oben, als ich abdrückte, und der dritte grüne Teufel war vernichtet.

Ich sprang auf und sah einen Mann, der unter einem brennenden Balken lag. Er bemühte sich vergeblich, darunter hervorzukommen. Beißender Rauch ließ ihn husten.

Ich eilte zu ihm, um ihm zu helfen, aber dagegen hatte jemand etwas… Diesmal traten sie zu dritt gegen mich an. Wäre ich unbewaffnet gewesen, hätte ich gegen sie keine Chance gehabt; aber mir stand nach wie vor der Colt Diamondback zur Verfügung.

Die Scheusale hatten sich vor dem Mann aufgebaut, den ich retten wollte. Ich ließ mich auf nichts ein, fackelte nicht lange. Als sie sich in Bewegung setzten und auf mich zukamen, holte ich einen nach dem anderen von den Bernden.

Dann stieß ich den Revolver in meinen Gürtel und zertrümmerte einen Stuhl, indem ich ihn mehrmals auf den Boden knallte. Einen Teil davon benützte ich als Hebel.

Ich drückte damit den brennenden Balken hoch, damit der Mann darunter hervorkriechen konnte Sobald er sich neben mir befand, legte ich mir den Arm des Mannes über die Schultern und schleppte ihn aus dem brennenden Gebäude, Draußen erfuhr ich, wen ich gerettet hatte, und Dr, Gordon Sheene erzählte mir - eine haarsträubende Geschichte, die darin gipfelte, das sich Rian Xavier Goddard in ein grünes Monster verwandelt und Sheenes Frau Gloria ver, schleppt hatte.

Ich wollte nicht glauben, daß es sich tatsächlich um jenen Rian Xavier Goddard handelte, den ich suchte. Phorkys konnte das Ungeheuer geschaffen, und Atax konnte aus ihm einen Doppelgänger von Goddard gemacht haben.

Wenn das stimmte, war Goddard ein Gefangener der Dämonen - oder er lebte nicht mehr. Ich hoffte, daß ersteres der Fall war, denn dann konnte ich vielleicht noch etwas für Goddard tun.

Für die erste Möglichkeit sprach, daß Atax und Phorkys meiner Ansicht nach zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen wollten: erstens die Urwaldstation zerstören, denn die Dämonen hassen solche Institutionen. Und zweitens konnten sie, wenn sie Rian X. Goddard hatten, mich leichter in ihre Gewalt bekommen; und darauf legten sie es ja wahrscheinlich an.

Ein schriller, verzweifelter Schrei gellte auf. »Gloria! Das ist meine Frau!« stieß Dr. Sheene aufgewühlt hervor.

Ich blickte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war, und sah das Monster. Gloria Sheene war ihm entkommen. Sie stürmte zur Station zurück. Das Scheusal war ihr dicht auf den Fersen, holte sie ein und packte sie brutal.

»Gloria!« schrie Dr. Sheene entsetzt und wollte seiner Frau zu Hilfe eilen.

»Bleiben Sie hier!« befahl ich ihm.

»Aber diese Bestie hat meine Frau!«

»Wenn Sie etwas Nützliches tun wollen, beteiligen Sie sich an den Löscharbeiten«, rief ich und nahm die Verfolgung des Ungeheuers auf.

Es verschwand mit der zappelnden und verzweifelt um sich schlagenden Frau zwischen hohen Bäumen. Ich übersprang eine Bodenwelle und versuchte dem Monster den Weg abzuschneiden.

Die Bestie lief in einem großen Bogen davon, während ich geradeaus rannte. Das brachte mich an den grünen Feind näher heran. Hinzu kam, daß Gloria Sheene keinen einzigen Schritt machte.

Das Wesen mußte die Frau tragen, und sie hörte nicht auf, um sich zu schlagen und sich befreien zu wollen. Einmal hätte die grüne Bestie Gloria beinahe verloren.

Ich kämpfte verbissen um jeden Meter, wollte so schnell wie möglich auf Schußnähe herankommen. Der Kerl erreichte einen riesigen moosbewachsenen Findling, und mir fiel ein unnatürliches Leuchten auf.

Das hatte mit Sicherheit nichts Gutes zu bedeuten. Dieses rote Leuchten, ein Feuerschein offenbar, schien das Ziel des Monsters zu sein. Er darf es nicht erreichen! hämmerte es in mir, und ich mobilisierte meine Kraftreserven.

Als ich an dem Findling vorbeikeuchte, sah ich einen brennenden Bogen -vielleicht ein Höllentor. Jedenfalls schleppte das grüne Scheusal sein Opfer darauf zu!

Ich feuerte in Combat-Stellung, hielt die Waffe im Beidhandanschlag, um einen präzisen Treffer anbringen zu können. Das war nicht einfach, denn ich atmete heftig, war weit gelaufen, war erregt - und ich wußte, was von diesem einen Schuß abhing!

Wenn ich nicht traf, war die Frau verloren. Aber ich durfte auch nicht Gloria Sheene verletzen. Und ich wollte die Bestie nicht gleich vernichten, sondern erst mal nur ankratzen, denn ich brauchte noch eine wichtige Information: Das grüne Ungeheuer mußte mir verraten, wo sich der echte Rian Goddard befand.

Hoffentlich nicht hinter diesem Höllentor, dachte ich.

Dann drückte ich ab.

Das grüne Monster heulte auf. Ich sah die Verletzung an der linken Schulter -ein glatter Durchschuß. Das Wesen ließ die blonde Frau fallen.

Sie tat genau das Richtige, sprang auf und floh.

Und sie rannte mir nicht in die Schußbahn. Das Scheusal drehte sich röchelnd und schwankend um. Ich näherte mich der Krallenbestie mit schußbereiter Waffe.

Der Schädel des Kerls brannte nicht mehr. Mir behagte es nicht, ihm in diese schneeweißen Augen zu sehen.

Seine Augen bekamen eine Iris, das Monstergesicht verschwamm. Der Mann nahm für wenige Augenblicke Rian Goddards Aussehen an, aber er war es nicht, das konnte ich sehen, denn aus seiner Wunde floß schwarzes Blut!

»Wo ist der andere Goddard?« fragte ich schneidend.

Gloria Sheene stand schluchzend hinter mir.

»Es gibt keinen anderen Goddard!« behauptete der Schwarzblütler.

»Du lügst. Ich weiß, daß du eine Kopie bist! Wo befindet sich der echte Goddard?«

Der Kerl grinste. »Hinter dir.«

Meine Waffe blieb auf ihn gerichtet, während ich einen raschen Blick zurückwarf. Der Findling hatte eine violette Ausbuchtung! Dort drinnen befand sich Rian Goddard? Im Stein? Das hatte Atax getan!

Gloria schrie auf, als das Monster sich auf mich stürzte, doch ich ließ es nicht an mich heran, drückte ab - und bereitete seinem dämonischen Leben ein jähes Ende.

***

Dr. Gloria Sheene erfuhr von mir, wer ich war und woher ich kam. Auch den Grund meines Kommens verriet ich ihr. Obwohl ich sieben Monster vernichtet hatte - und es nach meinen Informationen keine weiteren mehr ?

gab -, fühlte ich mich unbehaglich.

Vielleicht deshalb, weil ich diesen Sieg zu rasch errungen hatte. Es mußte noch etwas im Busch sein. Meine Gegner konnten noch nicht alle Trümpfe ausgespielt haben.

Das dicke Ende kommt noch, Tony, sagte ich mir. Also sei auf der Hut! Ich steckte den Colt Diamondback weg und öffnete mein Hemd.

Der Findling sah aus, als hätte er eine steinerne Eiterbeule, und darin war Rian Xavier Goddard eingeschlossen. Ich mußte den Mann herausholen!

Violette Schlieren bewegten sich auf der Ausbuchtung, und als ich mich ihnen näherte, zogen sie sich wie Spiralfedern zusammen. Atax’ Magie bereitete sich auf einen Angriff vor!

Ich nahm die Kette ab, an der mein Dämonendiskus hing. »Bleiben Sie, wo sie sind«, sagte ich zu Dr. Gloria Sheene, als ich merkte, daß sie mir folgen wollte.

Die blonde Frau gehorchte. Leichenblaß war sie, und sie nagte unentwegt an ihrer Unterlippe, während sie mit großen Augen verfolgte, was ich tat.

Ich konzentrierte mich auf den Stein, den Atax mit seiner Magie angereichert hatte. Sonst hätte Rian Goddard darin nicht leben können.

Ich hoffte, daß Goddard lebte.

Mit jedem Schritt, der mich dem Stein näherbrachte, wuchs meine Spannung, Meine Nervenstränge strafften sich wie Klaviersaiten. Ich war auf alles gefaßt.

Leider ließ es sich nicht vermeiden, daß ich dem Höllentor den Rücken zukehrte. Ich bat Gloria Sheene, das brennende Tor im Auge zu behalten und mich zu informieren, wenn sich dort irgend etwas tat.

Knisternd und zischend wie eine Schlange, schnellte mir eine violette Schliere entgegen. An ihrem Ende befand sich ein Kopf, der große Ähnlichkeit mit einer Teufelsfratze hatte.

Ich bog den Oberkörper zurück, und die Schliere verfehlte mich. Sie flatterte über mich hinweg, ohne sich vom Findling zu lösen. Ich drehte die Kette und brachte damit den Dämonendiskus zum Rotieren.

Schon beim ersten Kontakt schnitt die milchig-silbrige Diskusscheibe die Schliere durch, und sie löste sich auf. Die anderen Schlieren wagten nicht, mich gleichfalls zu attackieren. Sie krochen zur Seite, entfernten sich nach oben, und der Stein wölbte mir seinen ungeschützten Bauch entgegen. Ich hakte den Diskus los.

Sobald die Verbindung mit der Kette nicht mehr bestand, wuchs der Diskus um das Dreifache. Ich streifte mir die Kette über den Kopf und setzte die Scheibe mit der Flachseite senkrecht an den Stein.

Ich durchtrennte das violette Licht vertikal. Der Stein klaffte auf. Es war so, als hätte ich den Reißverschluß eines violetten Schlafsacks nach unten gezogen, und nun fiel aus diesem »Schlafsack« ein Mann in Trance.

Ich erkannte in ihm unschwer Rian X. Goddard - obwohl ich ihm noch nie begegnet war. Aber ich besaß ein dreizehn Jahre altes Foto von ihm, und er hatte sich nur unwesentlich verändert, Ich fing ihn auf. Hinter ihm fiel das violette Leuchten in sich zusammen. Es löste sich auf. Atax’ Kraft existierte nicht mehr. Ich preßte Goddard die Diskusscheibe gegen die Stirn und vernahm ein pfeifendes Peitschen. Etwas, das ich nicht sehen konnte, schnellte davon, ließ von Goddard ab, gab seinen Geist frei.

Der Mann kam zu sich und schaute mich verwirrt an.

Im selben Moment gellte Gloria Sheenes Warnschrei auf!

***

Ich stieß Goddard sicherheitshalber nieder, duckte mich und fuhr herum.

Eine transparente Gestalt!

Sie hatte einen in violettes Licht gehüllten Speer geschleudert!

Atax, die Seele des Teufels!

Beim Häuptling der Iaviros hatte der Dämon damit mehr Erfolg gehabt. Mich verfehlte der Speer, weil ich ohne Verzögerung reagiert hatte. Und ich hatte mich nicht nur darauf beschränkt. Eine solche Gelegnheit, Atax vernichtend zu treffen, konnte ich mir nicht entgehen lassen.

Ich nützte den Schwung der rasanten Drehung und schickte den Diskus auf die Reise. Die Scheibe schnitt auf den Geschlechtslosen zu. Jetzt war er in Bedrängnis!

Mein Atem stockte, während ich gespannt den Flug des Dämonendiskus verfolgte. Die Scheibe besaß genug Kraft, um Atax zu vernichten. Ich mußte den Dämon treffen, dann war er erledigt.

Meine Reaktion auf seine Attacke schien ihn Verblüfft zu haben, und nun wirkte er konfus. Er wußte, wie stark mein Diskus war und daß er sich davor in Sicherheit bringen mußte.

Aber würde er es noch schaffen?

Er zuckte im allerletzten Moment zur Seite, und der Diskus verfehlte ihn um Haaresbreite. Der Abstand zwischen ihm und der Scheibe konnte wirklich nur hauchdünn gewesen sein.

Der Diskus raste weiter und zerstörte das Flammentor, vor dem Atax gestanden hatte. Krachend stürzte das Feuer in sich zusammen und erlosch.

Atax aber blieb nicht stehen. Er verschwand in Gedankenschnelle zwischen den Bäumen.

Ich hob die Hand, und der Dämonendiskus schwebte langsam zu mir zurück.

War das die letzte Runde in diesem kräfteraubenden und nervenzerfetzenden Kampf gewesen? Ich hoffte es.

***

Es sah aus, als würde sich Atax geschlagen geben, aber er hatte noch ein wertvolles, gefährliches Eisen im Feuer: Mr. Silver. Erstmals sollte der Ex-Dämon zeigen, wo er stand. Zum erstenmal sollte dieses »Ex« keine Berechtigung mehr haben.

Erstmals sollte Mr. Silver auf der anderen, der schwarzen Seite kämpfen - und noch dazu gegen seinen besten Freund, den Dämonenhasser Tony Ballard!

Dieser Kampf - und Mr. Silvers Sieg, an dem Atax nicht zweifelte - würde eine neue Ära einleiten. Mr. Silver war kein Hindernis mehr für die Hölle, sondern eine Stütze, und Tony Ballard würde es in Kürze nicht mehr geben.

Hier, im brasilianischen Urwald, wurde in diesem Augenblick Geschichte geschrieben! Es würde in den Dimensionen des Schreckens rasch die Runde machen, daß Atax, die Seele des Teufels, gleich zwei gefährliche Feinde der Hölle auf einmal ausgeschaltet hatte.

Das würde sein Ansehen mächtig aufpolieren, und Dämonen, die bisher nichts von ihm wissen wollten, würden sich wie Speichellecker um ihn scharen.

Er würde sich ihrer bedienen, wie er sich jetzt Mr. Silvers bediente, um seine Ziele zu verfolgen. Vieles würde geschehen, nachdem dieser wichtige Kampf ausgetragen war.

Beim Höllentor hatte sich Phorkys nicht gezeigt, aber er war in der Nähe gewesen und hatte gesehen, was geschehen war. »Ballard ist ein unerschrockener Kämpfer«, knurrte der Vater der Ungeheuer. »Er zeigt nicht den geringsten Respekt.«

»Er wird sterben. Sein bester Freund wird ihn töten!« erwiderte Atax.

Sie erreichten die beiden Bäume, zwischen denen Mr. Silver immer noch hing. Atax sorgte dafür, daß der Silberdämon die Kraft zurückbekam, die das Licht abgeleitet hatte.

Wieder erstarkt richtete sich Mr. Silver zu seiner ganzen furchteinflößenden Größe auf, und Atax löste die Verbindungen, so daß der Hüne nicht mehr festgehalten wurde.

Mr. Silver trat zwei Schritte vor -aber er war nicht mehr Herr seiner selbst. Ein Mantel aus violetter Magie hüllte ihn ein. Atax’ Kraft kontrollierte ihn! Er konnte nichts tun, was sich gegen die Interessen der Hölle und somit gegen Atax’ Interessen richtete.

»Du weißt, was du versprochen hast«, sagte der geschlechtslose Dämon. »Du warst mit allen Bedingungen einverstanden. Nun erhältst du von mir die Gelegenheit, dich zu bewähren. Du möchtest dein Leben behalten. Verdiene es dir. Du wirst deine ganze Kraft gegen Tony Ballard einsetzen. Er ist nicht mehr dein Freund. Er ist jetzt dein Feind.«

Die Silberbrauen des Hünen zogen sich zusammen. Atax sagte ihm, wo er Tony Ballard finden würde, und der Silberdämon marschierte los…

***

Es war beinahe zuviel, was ich Rian Goddard erzählte, und ich sah in seinen Augen das Fieber der Freude glänzen. Er wünschte sich nichts mehr, als zu Ethel und Jubilee zurückzukehren.

»Wir werden wieder zusammen sein. Ethel wird gesund werden. Wir werden wieder die glückliche Familie sein, die wir einmal waren… nach dreizehn Jahren…«

Ich hakte den Dämonendiskus an die Kette und wollte mich mit Gloria Sheene und Rian Goddard zur Urwaldstation begeben. Vielleicht konnte ich mich dort noch nützlich machen.

»Tony!«

Die Stimme traf mich wie ein Peitschenschlag.

Ich kannte sie.

Sie gehörte Mr. Silver.

Mr. Silver! Er lebte! Mein Freund lebte!

Ich hätte am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen, wirbelte strahlend herum, aber dann bekam meine Freude einen gewaltigen Dämpfer. Verflucht, was hatte Atax mit meinem Freund gemacht?

Eine violette Hülle umgab den Silberdämon, und ich brauchte nicht viel Phantasie, um mir vorzustellen, was das zu bedeuten hatte. Atax beherrschte Mr. Silver. Vielleicht lenkte ihn die Seele des Teufels sogar.

»Verdammt, Silver, wie konnte das passieren?« fragte ich krächzend.

»Sie trieben mich in eine Falle - und nun stehe ich auf ihrer Seite. Wenn ich mein Leben behalten will, muß ich dich töten. Ich bin entschlossen, mir mein Leben zu verdienen.«

Mir schnürte es die Kehle zu. Es war ein teuflischer Schachzug von Atax, uns gegeneinander antreten zu lassen. Mein Mund trocknete aus, während ich mich von Gloria Sheene und Rian Goddard trennte.

Ich machte einige Schritte zur Seite und einige weitere auf den Silberdämon zu.

Wo befanden sich Atax und Phorkys? Hatten sie einen Logenplatz? Ich sah sie nicht, rief Gloria Sheene und Rian Goddard zu, sie sollten sich hinter den Findling begeben und dort bleiben, egal, was passierte.

Die beiden verschwanden, und ich war mit Mr. Silver allein.

Der große Showdown, dachte ich. Der allerletzte Kampf… Und das Gute muß siegen.

Aber Mr. Silver war nicht schlecht! Die Hülle war es, in der er sich befand! Sie zwang ihn, mir nach dem Leben zu trachten. Ich war sicher, daß er seine ganze Kraft gegen mich einsetzen würde, und das war verflucht viel.

Seine Hände wurden zu Metall - die Finger glichen blinkenden Messern. Der Hüne ließ mich nicht aus den Augen.

Augen! Sein Feuerblick war gefährlich! War er noch imstande, Feuerlanzen zu verschießen?

Er war es!

Aber die Lanzen waren nicht mehr rot, sondern violett. Sie sausten aus seinen perlmuttfarbenen Augen - geradewegs auf mich zu. Ich hechtete vorwärts, landete auf dem Boden und wälzte mich zur Seite.

Neben mir hieben schon die nächsten Feuerlanzen in den Boden. Rauch kringelte sich hoch. Ich sprang auf und über die nächsten Lanzen hinweg.

Ich versuchte hinter ihn zu kommen, doch der Silberdämon durchschaute meine Absicht und stampfte auf mich zu.

Ich wich seinen spitzen Messerfingern aus, drehte mich und riß das Bein hoch. Es sah aus, als würde ich zu einer Pirouette ansetzen, wie ein Eistänzer, doch meine Ferse sollte den Kopf des Silberdämons treffen - traf ihn auch.

Aber der Hüne zeigte keine Wirkung. Er stand da, als wären seine Füße fest im Boden verankert. Jetzt drehte auch er sich, und sein Treffer warf mich nieder.

Ein dumpfer Schmerz durchwühlte mich. Hatte ich je daran gezweifelt, daß dieser erfahrene Kämpfer mich besiegen würde?

Seine Hand stieß senkrecht nach unten. Seine Finger wären mir in den Rücken gedrungen, wenn ich mich nicht zur Seite geworfen hätte. Sie bohrten sich in den Boden, während ich mich drei-, viermal herumrollte und dann den Schwung nützte, um aufzuspringen.

Während meiner Aufwärtsbewegung streifte ich die Kette über meinen Kopf, und ehe der Silberdämon begriff, was geschah, flog der Diskus, an der Kette hängend, auf ihn zu.

Die glatte Scheibe zerfetzte den violetten Mantel, den Mr. Silver trug, riß ihn auf, so daß der Hüne herausspringen konnte - und von diesem Moment an hatte ich von ihm nichts mehr zu befürchten.

Wir gehörten wieder zusammen, standen wieder auf derselben Seite, waren wieder Freunde!

Das bewies der Ex-Dämon schon im nächsten Augenblick.

Atax und Phorkys wollten eingreifen, und Mr. Silver wandte sich sofort gegen sie. Er hätte Phorkys mit seinem Feuerblick beinahe abgeschossen, und als er auf Atax losstürmte, zog dieser es vor, sich - wie Phorkys - abzusetzen.

Sie entmaterialisierten sich - waren von einer Sekunde zur anderen nicht mehr vorhanden. Ich muß gestehen, daß es nur wenige Siege gab, über die ich mich mehr gefreut hatte.

Ich hob meinen Diskus auf. Mr. Silver streckte mir die Hand entgegen. »Tut mir leid, Tony.«

Ich winkte ab. »Vergiß es. Du konntest nicht anders. Atax hatte dich in seiner Gewalt.«

»Ich mußte seinen Befehl ausführen, konnte mich nicht weigern.«

»Erinnerst du dich an Marbu, diese Kraft, die mich umdrehen wollte? Ich befand mich in einer ähnlichen Situation. Du hast mir damals geholfen, und es freut mich, daß ich mich heute dafür revanchieren konnte.«

Ich ergriff die Hand des Ex-Dämons. Er drückte kräftig zu. »Wir sind wieder die alten«, sagte er erleichtert.

»Daran soil sich nie etwas ändern«, gab ich zurück.

Dann kümmerten wir uns um Dr. Gloria Sheene und Rian Xavier Goddard.

***

Der Brand war gelöscht, aber die Krankenstation sah traurig aus. Das Feuer hatte mehr als die Hälfte davon vernichtet, und Gordon Sheene wußte nicht, wo er die vielen Patienten unterbringen sollte.

Die schweren Fälle wurden ins Personalgebäude getragen. Wir halfen mit, Zelte zu errichten, und jene, die dort nicht unterkamen, mußten die Nacht unter freiem Himmel verbringen.

Anschließend begruben wir die Toten. Ich schaufelte mehrere Gräber, und der Schweiß brannte in meinen Augen. Wieder einmal war mein Herz randvoll mit Zorn.

Atax, Phorkys, Mago, Yora, Loxagon, Asmodis - und wie sie alle heißen mochten, die die Hölle verkörperten -, sie würden nicht aufhören, den Menschen das Leben schwerzumachen. Sie gierten nach Macht, in der Hölle ebenso wie auf anderen Welten. Überall wollten sie das Gedankengut des Bösen verbreiten, Kulturen zerstören und vorhandenes Leben vernichten, wenn es sich nicht unterwerfen ließ.

Sie hörten damit erst auf, wenn sie selbst vernichtet waren, deshalb würde ich weiterkämpfen, solange meine Kraft dazu reichte, und ich würde mich über jede Niederlage freuen, die ich der schwarzen Macht bereiten konnte.

Daß meine Freunde und ich nie einen endgültigen Sieg erringen würden, war mir klar. Man konnte die Hölle mit der gefährlichen Hydra vergleichen: Schlug man ihr einen Kopf ab, wuchs sofort ein neuer nach - und wir mußten froh sein, wenn nicht gleich zwei Köpfe nachwuchsen.

Über Funk hatte Dr. Sheene einen vorläufigen Bericht an die Behörden gesandt. Man hatte ihm versprochen, Transporthubschrauber zu schicken, die die schwersten Fälle abholen würden.

Im Morgengrauen trafen die Maschinen ein, und man belud sie mit Kranken. Dr. Sheenes Verletzungen waren von seiner Frau verarztet worden.

Der Mann opferte sich für seine Kranken auf; er gönnte sich keine Ruhe, obwohl ich ihm ansah, wie erschöpft er war. Er dachte nur an die anderen. An sich selbst dachte er zuletzt.

»Ein großartiger Mensch«, sagte ich. »Man sollte ihn für den Nobelpreis Vorschlägen.«

»Er tut, was er für seine Pflicht hält«, sagte Rian Goddard. »So wie Sie, Mr. Ballard.«

Dr. Sheene teilte uns mit, daß ein weiterer Hubschrauber zur Urwaldstation unterwegs sei. »Er wird euch abholen«, sagte der Arzt. Und zu Goddard gewandt, fügte er hinzu: »Wir werden dich hier sehr vermissen, Rian.«

Goddard seufzte. »Ich kann leider nicht bleiben.«

»Das verstehe ich. Du gehörst zu deiner Familie. Sie braucht dich noch dringender als wir. Ich werde die Station wieder aufbauen. Sie soll schöner und größer werden«, sagte Dr. Sheene. »Ich möchte stolz sein können auf mein Lebenswerk.«

»Du kannst stolz sein«, sagte Goddard. »Und ich bin stolz darauf, mich zu deinen Freunden zählen zu dürfen. Ich möchte, daß du aus ›White Angel‹ die modernste Urwaldstation der Welt machst, Gordon. Die Mittel werde ich dir zur Verfügung stellen. Sobald ich in England bin, werde ich das veranlassen.«

Als unser Hubschrauber heranknatterte, verabschiedeten wir uns von Sheene, seiner Frau, vom Personal und von einigen Patienten.

Während wir auf den Helikopter zugingen, der in der Nähe der Station gelandet war, umarmte Goddard die Sheenes, und er schämte sich nicht für seine Tränen.

Auch Dr. Sheene hatte feuchte Augen, und Gloria weinte schluchzend. Goddard lachte krächzend. »Sind wir nicht verrückt? Wozu die Tränen? Ich hab’ allen Grund, mich zu freuen. Ich kehre zu meiner Familie zurück. Neue Aufgaben erwarten mich… ein neues Leben. Ich sollte lachen und Luftsprünge machen. Ich war dreizehn Jahre tot. Nun lebe ich wieder. Ist das ein Grund, traurig zu sein?«

Gloria küßte ihn auf die Wangen. »Mach’s gut, Rian.«

»Ja«, sagte Dr. Sheene. »Und denk manchmal an uns.«

»Manchmal? Ich werde sehr oft an euch denken, und ich werde allen von euch erzählen, von meinen besten Freunden, die im brasilianischen Urwald Vorbildliches leisten. Außerdem ist dies kein Abschied für immer. Wir sehen uns wieder. Wenn das neue Krankenhaus fertig ist, komme ich rüber und stelle euch Ethel und Jubilee vor. Jene beiden Menschen, die ich - ich hoffe, ihr nehmt es mir nicht übel - noch ein klein wenig lieber habe als euch.«

»Alles Gute, Rian«, sagte Gordon Sheene.

»Halt die Ohren steif, alter Junge«, sagte Goddard lächelnd, dann wandte er sich rasch um und begab sich ebenfalls zum Hubschrauber.

Ich sagte dem Piloten, wohin er uns bringen sollte: zuerst einmal zu Dondo Narrines Garimpeiro-Siedlung. Der Mann kannte die Hütten am Fluß. Er nickte und ließ die Turbinen heulen.

Der Hubschrauber hob vom Boden ab. Schon längst war im Osten die Sonne aufgegangen, ein heißer, glutroter Ball, der uns strahlend begrüßte, als wir über die Baumwipfel stiegen.

Die Menschen, die wir hier zurückließen, winkten uns, und wir winkten zurück. Rian Xavier Goddard winkte immer noch, als niemand mehr zu sehen war. Er nahm auf diese Weise Abschied von diesem Gebiet, das eine Zeitlang seine Heimat gewesen war.

Unter uns streckte sich das wellige Grün des Urwalds nach allen Seiten aus.

Ich blickte in die Tiefe. Irgendwo dort unten sind die Iaviros, dachte ich, und vielleicht schauen sie gerade in diesem Augenblick zu uns hoch.

Dort, wo der Urwald dichter wurde, war der Amazonas nahe, und bald sahen wir die silberne Wasserschlange, die den Dschungel teilte, und an einer der Krümmungen standen die Hütten jener Goldsucher, deren Capo Dondo Narrine war.

Narrine grinste selig. »Ich hätte nicht gedacht, daß ich diese schäbigen Hütten noch einmal Wiedersehen würde. Sind es nicht Paläste, Tony Ballard? Und die Menschen, die hier leben… Alles Aristokraten.«

»Arrestokraten, meinen Sie wohl«, sagte ich lachend.

»Ach was. Ich liebe sie, liebe sie einfach alle - die Goldwäscher, die Freudenmädchen, die Parasiten, die von der Arbeit der anderen leben… Sie gehören zu meinem Leben, und so soll es immer bleiben.«

Wir landeten, und Dondo Narrine wollte unbedingt, daß wir wenigstens einen Tag blieben, doch wir flogen weiter, gingen weiter flußabwärts noch einmal runter und präsentierten Vasco da Volta und seiner Geliebten Nelcina den Mann, den wir aus dem Urwald geholt hatten: Rian Goddard.

»Wie geht es Pablo Jamenez?« erkundigte ich nich.

»Er befindet sich auf dem Wege der Besserung«, antwortete da Volta.

Ich hatte dem Piloten versprochen, ihn zu besuchen, und dieses Versprechen wollte ich einlösen.

Während des Fluges erzählte ich Goddard von dem Pech, das Jamenez gehabt hatte. Und der Millionär sagte spontan: »Er bekommt von mir ein neues Flugzeug. Er hat es meinetwegen verloren. Es ist deshalb nur fair, wenn ich für den Schaden aufkomme.«

Pablo Jamenez’ Augen sprühten vor Freude wie Wunderkerzen, als er uns sah, und seine Glückseligkeit kannte keine Grenzen mehr, als er erfuhr, daß sich Goddard entschlossen hatte, ihm eine funkelnagelneue Robin Kavalier Regent zu kaufen.

»Ein Wunder!« schrie er so laut, daß seine Krankenschwester zur Tür hereinschaute. »Ein Wunder ist geschehen, Schwester.«

»Wieso? Können Sie wieder laufen?«

»Nein, fliegen. Wie ein Vogel fliegen.«

Ich riet ihm, mit der neuen Maschine besser umzugehen als mit der alten.

»Ich werde andere Routen fliegen«, sagte Jamenez. »Keine Versorgungsflüge mehr in den Urwald, wo die Pisten nicht breiter als ein Handtuch sind. Dafür ist mir meine neue Maschine zu schade. Alegre, Para, Belém… Dort haben die Pisten eine vernünftige Breite. Auf diesen Flugplätzen wird man mich finden.«

»Dann sehen Sie mal zu, daß Sie wie der auf die Beine kommen«, riet ich ihm.

»Wissen Sie was, Tony? Ich bin schon wieder so gut wie neu. Soll ich’s Ihnen beweisen? Ich hüpfe auf einem Bein ums Bett, sooft Sie wollen.«

»Sie bleiben liegen und stehen erst auf, wenn es Ihnen die Ärzte erlauben«, sagte ich energisch. »Das ist ein Befehl.«

Pablo Jamenez lag stramm. »Jawohl, Captain Ballard!« erwiderte er grinsend.

Daß man ihn erst vor kurzem zusammengeflickt hatte, war ihm in diesem Augenblick nicht anzusehen.

***

Wir flogen nach Manáus, stiegen in eine zweimotorige Maschine um und flogen nach Belém weiter. Und ein paar Stunden später saßen wir in einer Maschine, die uns von der Hitze in die Kälte brachte, vom Sommer in den Spätherbst, zurück zu Regen und feuchtkaltem Nebel, hinein in den grauen Novemberalltag.

Ich glaube, wir waren die einzigen im Jet, die sich auf London freuten. Während des Fluges hatten wir viel Zeit, Goddard zu erzählen, wie schwierig es gewesen war, Ethel und ihn zu finden, da sich Jubilee an ihren Familiennamen nicht erinnern konnte.

Es war nicht einfach gewesen. Um so mehr durften wir stolz darauf sein, daß wir es schließlich doch geschafft hatten, Jubilees Eltern auszuforschen.

»Hoffentlich können wir dieses Kapitel nun als abgeschlossen betrachten«, sagte ich.

»Ich stehe tief in Ihrer Schuld, Mr. Ballard«, sagte Goddard. »Und natürlich auch in der Ihren, Mr. Silver. Wenn ich irgend etwas für Sie tun kann…«

»Seien Sie Jubilee ein guter Vater«, sagte ich. »Dann sind wir schon zufrieden.«

»Nichts leichter als das«, gab der Millionär zurück.

Als wir in London Heathrow ankamen, regnete es. Die Zollformalitäten waren rasch erledigt. Während ich Tucker Peckinpah anrief, um ihn zu informieren, organisierte Mr. Silver ein Taxi für uns.

Peckinpah gratulierte mir zum Erfolg. »Alles Weitere mündlich«, sagte ich und hängte ein.

Mr. Silver und Goddard warteten im Taxi auf mich. Ich nannte dem Fahrer meine Adresse: »Paddington, Chichester Road 22.«

Goddard war schrecklich nervös. Mehrmals wollte er wissen, wie Jubilee aussah, wie groß sie war, ob ich sie hübsch fand und sympathisch. Ich beschrieb ihm seine Tochter lächelnd und sagte: »Sie ist ein Engel. Man muß sie einfach gern haben. Wenn sie sich bei Ihnen nicht wohlfühlt, hole ich sie mir wieder.«

»Sie wird sich wohlfühlen. Sie wird so glücklich sein, wie es meiner Tochter zusteht.«

Das Taxi hielt an. »Chichester Road 22«, sagte der Fahrer.

»Meine Güte, wir sind schon da«, stieß Goddard aufgeregt hervor. »Wie sehe ich aus, Tony?«

»Einfach wie Jubilee Goddards Vater«, sagte ich.

Dann stiegen wir aus.

Und Augenblicke später flog Jubilee ihrem wiedergefundenen Vater mit einem Freudenschrei in die Arme…

ENDE
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